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Fünf übernatürliche Erzählungen um die Lieblingskellnerin aller Vampirfreunde, die telepathisch begabte Sookie Stackhouse. Sookie wird in heftige Turbulenzen verwickelt, bekommt ein höchst appetitliches Geschenk, erfährt mehr über ihre überraschend weitverzweigte Familie und macht sich mit Hexe Amelia daran, herauszufinden, wer es auf die Versicherungsvertreter von Bon Temps abgesehen hat. 
Band 8 der Sookie-Stackhouse-Reihe bei dtv 
Pressestimmen
»Ein Schuss Grusel, viel Fantasie und bodenständiger Humor, verfeinert mit ein wenig, wirklich leicht verdaulicher Erotik.«
Monika Jonasch, Wiener Zeitung 17.02.2012

»Charlaine Harris gehört zu den weltweiten Kult-Autorinnen! Sookie Stackhouse gehört zu DEN literarischen Kultfiguren des neuen Jahrtausends. Kult, wo man nur liest. Aber Harris hat dieses Prädikat absolut verdient. [...]  Sex, Blut, Kreaturen, Verrücktheiten wohin man schaut. Ein Horrorschocker? Nein, das humorvolle Universum der Sookie Stackhouse. 

«
Alex Dengler, denglers-buchkritik.de 13.02.2012

»Charlaine Harris kann also auch gelungene Kurzgeschichten schreiben, die das Fanherz begeistern und bereichern dürften.«
Maria Brey, lovelybooks.de 07.02.2012

»Ich jedenfalls bin gerade beim vierten Band und total verliebt in die direkte, leidenschaftliche Art, in der Charlaine Harris die Welt der Sookie Stackhouse schildert und immer wieder mit plötzlichen Wendungen überrascht.«
Franca Pörsch, Kölner Stadt-Anzeiger 01.09.2011
Über den Autor
Charlaine Harris hat zahlreiche Krimis sowie die Kult-Vampirserie um die gedankenlesende Kellnerin Sookie Stackhouse veröffentlicht. Sie lebt mit ihrer Familie in Arkansas.



  Vorbemerkung


  Als ich zum ersten Mal gebeten wurde, eine Kurzgeschichte über meine Heldin Sookie Stackhouse zu schreiben, war ich nicht sicher, ob ich das überhaupt kann. Sookies Leben und Entwicklung sind so vielschichtig, dass ich nicht wusste, ob ich eine in sich stimmige Erzählung entwerfen könnte, die ihr gerecht wird.


  Ich weiß immer noch nicht, ob es mir gelungen ist, aber es auszuprobieren hat viel Spaß gemacht.


  Einige Versuche waren sicher erfolgreicher als andere. Denn es war schon ziemlich schwierig, die Kurzgeschichten so in den größeren Rahmen von Sookies Lebensgeschichte einzufügen, dass keine Unstimmigkeiten auftraten. Die Erzählung, die ich von allen am liebsten geschrieben habe, die sich aber - sosehr ich mich auch bemühte - nicht in die chronologische Lücke fügen wollte, in die sie gehört, habe ich für diese Ausgabe etwas zu glätten versucht (»Draculas Geburtstag«).


  Die hier erzählten Geschichten ereignen sich in Sookies Leben in folgender Reihenfolge: »Elfenstaub« (aus >Powers of Detection<), »Draculas Geburtstag« (aus >Happy Bissday<), »Kurze Antworten schaden nie« (aus >Bite<), »Glückspilze« (aus >Unusual Sus-pects<) und »Ein unvergessliches Weihnachtsfest« (aus >Werwölfe zu Weihnachten<). »Elfenstaub« handelt von den Elfendrillingen Claudine, Claude und Claudette. Nach dem Mord an Claudette bitten Claudine und Claude Sookie darum, ihnen bei der Suche nach dem Schuldigen zu helfen. Claude bringt in dieser Erzählung etwas Wertvolles in seinen Besitz. Die Handlung von »Elfenstaub« spielt nach den Ereignissen von >Der Vampir, der mich liebte<.


  In »Draculas Geburtstag« lädt Eric Sookie ins Fangtasia ein, um Draculas Geburtstag zu feiern, eine alljährliche Party, die Eric vor lauter Vorfreude kaum erwarten kann, weil Dracula sein großer Held ist. Leider stellt sich dann heraus, dass derjenige, der sich auf der Geburtstagsparty als Dracula zu erkennen gibt, ebenso gut auch nicht der echte Dracula sein könnte. Eric feiert die Party zu Ehren von »Draculas Geburtstag« vor >Vampire bevorzugte Nach >Vampire bevorzugt< erreicht Sookie in »Kurze Antworten schaden nie« die Nachricht vom Tod ihrer Cousine Hadley. Die traurige Neuigkeit wird Sookie von dem Halbdämon und Anwalt Mr. Cataliades überbracht, der einen grässlichen Fahrer hat und einen unerwarteten Passagier in seiner Limousine.


  »Glückspilze« ist eine heitere Geschichte, die in der Zeit nach >Vampire schlafen fest< spielt. Die Hexe Amelia Broadway und Sookie versuchen herauszufinden, wer die Versicherungsvertreter von Bon Temps schädigt.


  In »Ein unvergessliches Weihnachtsfest« bekommt Sookie am Heiligabend höchst unerwarteten Besuch. Sie ist allein und badet ziemlich in Selbstmitleid, bis ihr ein verwundeter Werwolf schließlich ein befriedigendes Geschenk macht. Mich freut vor allem, dass sie vor den grauenvollen Ereignissen in >Vampirgeflüster< so interessante Feiertage verlebt. Es hat mir viel Vergnügen bereitet, all diese Er-zählungen zu schreiben. Manche sind ganz und gar heiter angelegt, andere eher ernst, aber sie alle beleuchten jeweils eine kleine Facette von Sookies Leben und Erlebnissen, die ich in den Romanen nicht festgehalten habe. Ich hoffe, es macht allen genauso viel Spaß, sie zu lesen, wie es mir Spaß gemacht hat, sie zu schreiben.


  Viel Vergnügen bei der Lektüre!


  Charlaine Harris


  



  



  


  Elfenstaub


  Ich hasse es, wenn Elfen ins Merlotte’s kommen. Ehrlich, sie geben fast nie Trinkgeld - nicht, weil sie geizig sind, sie vergessen es einfach. Claudine zum Beispiel, die Elfe, die jetzt gerade zur Tür hereinkam: 1,80 Meter groß, langes dunkles Haar, hinreißend schön. Es schien ihr weder an Geld noch an schicken Klamotten zu mangeln (und auf Männer wirkte sie so unwiderstehlich wie eine Wassermelone auf Fliegen), aber Claudine dachte kaum mal daran, auch nur einen einzigen Dollar dazulassen. Und mittags muss man für sie auch noch das Schälchen mit den Zitronenscheiben vom Tisch nehmen. Elfen reagieren absolut allergisch auf Zitronen und Limetten, genauso wie Vampire auf Silber und Knoblauch.


  Als Claudine an diesem späten Januarabend hereinkam, hatte ich sowieso schon schlechte Laune.


  Ich war sauer auf meinen Exfreund Bill Compton, alias Bill der Vampir; mein Bruder Jason, der mir helfen sollte, einen schweren alten Schrank zu verrücken, hatte mich wieder mal vertröstet; außerdem hatte ich in der Post meinen Grundsteuerbescheid gefunden.


  


  Als Claudine sich an einen meiner Tische setzte, ging ich also nicht gerade bester Laune zu ihr hinüber.


  »Keine Vampire da?«, fragte sie geradeheraus. »Nicht mal Bill?«


  Vampire mögen Elfen auf dieselbe Weise wie Hunde Knochen: großartiges Spielzeug, gefundenes Fressen. »Heute Abend nicht«, erwiderte ich. »Bill ist unten in New Orleans. Ich kümmere mich um seine Post.« Schön blöd, ich weiß.


  Claudine entspannte sich. »Liebste Sookie«, sagte sie.


  »Was willst du haben?«


  »Oh, eins dieser ekligen Biere, glaube ich«, sagte sie und zog eine Grimasse. Claudine trank nicht sonderlich gern, obwohl sie gern in Bars ging. Wie die meisten Elfen liebte sie Aufmerksamkeit und Bewunderung. Mein Boss Sam hatte mir erzählt, das sei typisch für Elfen.


  Ich brachte ihr das Bier. »Hast du eine Minute Zeit?«, fragte sie. Ich runzelte die Stirn. Claudine wirkte nicht so fröhlich wie sonst.


  »Mach’s kurz.« Die Männer am Tisch neben der Tür johlten und riefen schon nach mir.


  »Ich habe einen Job für dich.«


  Hm, das würde heißen, dass ich mit Claudine zu tun hätte, die ich zwar mochte, der ich aber nicht ver-traute. Trotzdem war ich interessiert. Geld konnte ich schließlich immer gebrauchen. »Was soll ich denn für dich tun?«


  


  »Ich möchte, dass du dir die Gedanken einiger Menschen anhörst.«


  »Wollen diese Menschen das?«


  Claudine sah mich mit unschuldigem Augenaufschlag an. »Wie meinst du das, Schätzchen?«


  Wie ich dieses Theater hasste. »Wollen sie, dass ich ihnen, äh, zuhöre?«


  »Es sind Gäste meines Bruders Claude.«


  Ich hatte nicht mal gewusst, dass Claudine einen Bruder hatte. Ehrlich gesagt, wusste ich sowieso nicht allzu viel über Elfen; Claudine war die einzige, der ich je begegnet war. Wenn sie eine typische Elfe sein sollte, war ich mir nicht sicher, wie das Elfenvolk die Ausrottung überlebt hatte. Und dass der Norden Louisianas ausgerechnet Geschöpfen des magischen Elfenglaubens gegenüber besonders gastfreundlich war, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dieser Teil des Bundesstaates ist sehr ländlich und sehr bibeltreu. Meine kleine Heimatstadt Bon Temps, die kaum groß genug ist für einen eigenen Wal-Mart, hat ja sogar erst zwei Jahre, nachdem die Vampire ihre Existenz verkündet hatten und ihre Absicht, nun friedlich unter uns leben zu wollen, einen zu Gesicht bekommen. Aber vielleicht war diese Verzögerung gar nicht so schlecht gewesen, so hatten sich die Leute hier immerhin schon mal an den Gedanken gewöhnt, als Bill auftauchte.


  Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass diese politisch korrekte Toleranz den Vampiren gegenüber ziemlich schnell verpuffen würde, wenn meine lieben Mitbürger wüssten, dass es auch noch Wergeschöpfe, Gestaltwandler und Elfen gab. Und wer weiß, was sonst noch alles.


  »Okay, Claudine. Wann?«


  Die Rowdys am Tisch neben der Tür johlten und schrien immer lauter. »Hey, verrückte Sookie! Hey, verrückte Sookie!« So was taten die Leute nur, wenn sie zu viel getrunken hatten. Ich war dran gewöhnt, aber es tat trotzdem weh.


  »Wann hast du heute Feierabend?«


  Wir machten aus, dass Claudine mich, eine Viertelstunde nachdem ich mit der Arbeit fertig war, bei mir zu Hause abholen würde. Sie ging, ohne ihr Bier auszutrinken. Und ohne Trinkgeld zu geben, klar.


  Mein Boss, Sam Merlotte, wies mit einem Kopfnicken auf die Tür, durch die sie gerade verschwunden war. »Was wollte die Elfe von dir?« Sam ist selbst ein Gestaltwandler.


  »Ich soll einen Job für sie erledigen.«


  »Einen Job? Wo denn?«


  »Vermutlich dort, wo sie wohnt. Sie hat einen Bruder, wusstest du das?«


  »Soll ich dich begleiten?« Sam ist ein guter Freund, die Sorte guter Freund allerdings, über die man manchmal auch so seine Fantasien hat.


  Die aber nicht jugendfrei sind.


  »Danke, aber mit Claudine komme ich schon klar.«


  »Und der Bruder? Den kennst du doch gar nicht.«


  »Mir wird schon nichts passieren.«


  Ich bin daran gewöhnt, die Nacht zum Tag zu machen, nicht nur weil ich Kellnerin bin, sondern auch weil ich lange mit Bill zusammen war. Als Claudine mich von meinem alten Haus im Wald abholte, hatte ich Zeit gehabt, mein Merlotte’s-Outfit gegen eine schwarze Jeans und ein graugrünes Twinset (aus dem Ausverkauf bei JCPenney) zu tauschen, denn die Nacht war kühl. Mein Haar hatte ich aus dem Pferdeschwanz gelöst.


  »Du solltest Blau statt Grün tragen«, meinte Claudine, »das passt besser zu deinen Augen.«


  »Na, vielen Dank auch für den Modetipp.«


  »Oh, gerne doch.« Claudine klang, als freute sie sich, mir in Stilfragen behilflich sein zu können. Doch ihr sonst so strahlendes Lächeln schien von Traurigkeit getrübt.


  »Was soll ich denn über diese Menschen herausfinden?«, fragte ich.


  »Darüber reden wir, wenn wir dort sind«, erwiderte sie, und danach sagte sie gar nichts mehr, während wir Richtung Osten fuhren. Was höchst ungewöhnlich war, denn sonst plapperte Claudine unentwegt.


  Langsam beschlich mich das Gefühl, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen sein könnte, diesen Job anzunehmen.


  Claudine und ihr Bruder wohnten in einem großen Haus im Ranchstil außerhalb von Monroe, einer Stadt, die nicht nur einen Wal-Mart hatte, sondern ein ganzes Einkaufscenter. Sie klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Nach einer Minute wurde die Tür geöffnet. Ich staunte nicht schlecht. Claudine hatte mit keinem Wort erwähnt, dass ihr Bruder ihr Zwilling war.


  Wenn Claude die Sachen seiner Schwester angezogen hätte, wäre er als Claudine durchgegangen; es war geradezu unheimlich. Sein Haar war kürzer, aber nicht sehr viel; er hatte es im Nacken zusammengebunden, doch so, dass seine Ohren bedeckt waren. Seine Schultern waren breiter, aber ich konnte nicht die Spur eines Bartes entdecken, nicht mal so spät in der Nacht. Hatten männliche Elfen etwa keine Körperbehaarung? Claude sah aus wie ein Unterwäschemodel von Calvin Klein; ehrlich, wenn der da gewesen wäre, hätte er die Zwillinge umgehend einen Vertrag unterschreiben lassen, der sicher voller Sabber gewesen wäre.


  Claude trat einen Schritt zurück, um uns hereinzulassen. »Ist sie das?«, fragte er Claudine.


  Sie nickte. »Sookie, das ist mein Bruder Claude.«


  »Freut mich«, sagte ich und streckte die Hand aus. Etwas erstaunt griff er danach und schüttelte sie.


  Dann sah er seine Schwester an. »Sie ist ja ziemlich vertrauensselig.«


  »Menschen eben«, sagte Claudine achselzuckend.


  Claude führte mich durch ein sehr traditionell eingerichtetes Wohnzimmer und einen holzgetäfelten Flur entlang bis in einen weiteren Wohnraum. Dort saß ein Mann auf einem Stuhl - das allerdings nur, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb. Er war daran gefesselt mit etwas, das aussah wie Nylonschnüre. Er war ein kleiner muskulöser Mann mit blondem Haar und braunen Augen, etwa so alt wie ich, sechsundzwanzig.


  »Hey«, rief ich, und es gefiel mir gar nicht, dass meine Stimme so piepsig klang, »warum ist dieser Mann gefesselt?«


  »Na, weil er sonst weglaufen würde«, meinte Claude etwas erstaunt.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Hört mal, ihr beiden«, sagte ich dann. »Es macht mir ja nichts aus, mir diesen Typen da anzugucken, falls er irgendwas verbrochen hat oder falls ihr ihn als Verdächtigen aus-schließen wollt im Zusammenhang mit irgendeinem Verbrechen an euch. Aber falls ihr nur herausfinden wollt, ob er euch wirklich liebt oder irgend so was Albernes… Warum haltet ihr ihn fest?«


  »Wir glauben, dass er unseren Drilling Claudette ermordet hat.«


  Fast hätte ich gefragt: »Ihr wart sogar zu dritt?«


  Doch mir fiel gerade noch rechtzeitig auf, dass das wohl kaum der wichtigste Teil von Claudes Antwort gewesen war.


  »Ihr glaubt, dass er eure Schwester ermordet hat?«


  Claudine und Claude nickten gleichzeitig. »Heute Abend«, fügte Claude hinzu.


  »Verstehe«, murmelte ich und beugte mich über den Blonden. »Ich nehme ihm mal den Knebel ab.«


  Die beiden Elfen sahen nicht sehr glücklich drein, aber ich zog ihm das Taschentuch trotzdem aus dem Mund. »Ich war’s nicht«, platzte der junge Mann sofort heraus.


  


  »So weit, so gut erst mal. Wissen Sie, was ich bin?«


  »Nein. Aber Sie sind keine von denen, oder?«


  Ich hatte keine Ahnung, wofür er Claude und Claudine hielt oder welches kleine Geheimnis ihres übernatürlichen Daseins sie ihm verraten hatten. Ich strich mein Haar zur Seite, um ihm zu zeigen, dass meine Ohren rund waren und nicht spitz, doch damit war er noch nicht zufrieden.


  »Und auch kein Vampir?«, fragte er.


  Also zeigte ich ihm meine Zähne. Die Eckzähne schnellen zwar nur hervor, wenn Vampire durch Blut, Kampf oder Sex erregt sind, aber auch in eingefahrenem Zustand sind sie auffallend spitz. Meine Eckzähne sind ziemlich durchschnittlich.


  »Ich bin bloß ein ganz normaler Mensch«, sagte ich. »Na ja, so ganz stimmt das auch wieder nicht. Ich kann Ihre Gedanken lesen.«


  Er sah zu Tode erschrocken aus.


  »Wovor haben Sie Angst? Wenn Sie niemanden ermordet haben, haben Sie doch nichts zu befürchten.«


  Ich legte in meine Stimme einen Schmelz wie von Butter, die über einem Maiskolben zerfließt.


  »Was werden die mit mir machen? Was, wenn Ihnen ein Fehler unterläuft und Sie sagen, dass ich es war? Was werden die dann mit mir machen?«


  Gute Frage. Ich sah die beiden an.


  »Wir töten ihn und fressen ihn auf«, sagte Claudine mit einem hinreißenden Lächeln. Als der Blonde mit vor Schreck aufgerissenen Augen von ihr zu Claude sah, zwinkerte sie mir zu.


  


  Soweit ich wusste, hätte Claudine das genauso gut ernst meinen können. Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich sie schon jemals etwas hatte essen sehen. Wir bewegten uns hier auf gefährlichem Terrain. Ich versuche immer, mich auf die Seite der Menschen zu schlagen, wenn ich kann. Oder zumindest, sie lebend aus solchen Situationen zu befreien. Ich hätte Sams Angebot besser annehmen sollen.


  »Ist dieser Mann der einzige Verdächtige?«, fragte ich die Zwillinge. (Sollte ich sie Zwillinge nennen? Genau genommen waren sie ja zwei Drittel eines Drillingspaares. Nee. Zu kompliziert.)


  »Nein, wir haben noch einen Mann in der Küche«, sagte Claude.


  »Und eine Frau in der Speisekammer.«


  Unter anderen Umständen hätte ich gelächelt. »Warum seid ihr so sicher, dass Claudette tot ist?«


  »Na, sie kam in Geistergestalt zu uns und hat es uns erzählt.« Wieder sah Claude mich erstaunt an.


  »Es ist ein Todesritual des Elfenvolkes.«


  Ich richtete mich wieder auf und versuchte, mir die eine oder andere intelligente Frage einfallen zu lassen. »Beschreibt der Geist euch denn nicht die Umstände seines Todes, wenn so was passiert ist?«


  »Nein«, erwiderte Claudine kopfschüttelnd; ihr langes dunkles Haar schwang hin und her. »Es ist eher so etwas wie ein endgültiges Lebewohl.«


  »Habt ihr die Leiche gefunden?«


  Jetzt wirkten sie beide empört. »Wir lösen uns auf«, erklärte Claude in ziemlich hochmütigem Ton.


  


  So viel dazu, dass man die Leiche untersuchen könnte.


  »Könnt ihr mir sagen, wo Claudette war, als sie sich, äh, auflöste?«, fragte ich. »Je mehr ich weiß, desto gezielter kann ich Fragen stellen.« Das Gedankenlesen ist nämlich gar nicht so einfach. Nur wenn man die richtigen Fragen stellt, bekommt man auch die Antworten, nach denen man sucht. Der Mund kann alles sagen. Der Kopf lügt zwar nie. Aber wenn man nicht die richtigen Fragen stellt, taucht auch nicht der richtige Gedanke auf.


  »Claudette und Claude sind Erotiktänzer im Hooligans«, sagte Claudine so stolz, als würde sie verkünden, dass sie einem Olympiateam angehören.


  Ich hatte noch nie zuvor Stripper kennengelernt, weder männliche noch weibliche. Und ich muss sagen, dass ich mehr als nur ein wenig daran interessiert war, Claude einmal strippen zu sehen. Doch ich zwang mich, mich auf die verstorbene Claudette zu konzentrieren.


  »Aha. Hat Claudette heute Abend denn gearbeitet?«


  »Sie hatte Kassendienst. Es war Damenabend im Hooligans.«


  »Oh. Okay. Dann bist also nur du, äh, aufgetreten«, sagte ich zu Claude.


  »Genau. Es gibt zwei Shows am Damenabend. Ich war der Pirat.«


  Vor meinem geistigen Auge stieg eine Fantasie auf, die ich zu unterdrücken versuchte.


  


  »Und dieser Mann da?« Ich wies mit einem Kopfnicken auf den Blonden, der sich ganz gut hielt, was das Bitten und Betteln anging.


  »Ich bin auch Stripper«, erzählte er selbst. »Ich war der Polizist.«


  Okay. Einfach rein mit diesen Fantasien in eine Kiste und draufsetzen.


  »Wie heißen Sie denn?«


  »Barry der Barbier, aber das ist nur mein Bühnenname. Eigentlich heiße ich Ben Simpson.«


  »Barry der Barbier?« Ich war verwirrt.


  »Ich rasiere die Leute eben gern.«


  Einen Augenblick lang stand ich total auf der Leitung. Doch als ich begriff, dass er nicht den Bartwuchs meinte, sondern den Haarwuchs in einer ganz anderen Körperregion, spürte ich, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. »Und wer sind die anderen beiden?«, fragte ich die Zwillinge.


  »Die Frau in der Speisekammer ist Rita Child. Ihr gehört das Hooligans«, sagte Claudine. »Und der Mann in der Küche heißt Jeff Puckett. Er ist der Rausschmeißer.«


  »Warum habt ihr von all den Angestellten im Hooligans gerade diese drei herausgepickt?«


  »Weil sie Streit hatten mit Claudette. Sie war eine sehr temperamentvolle Frau«, sagte Claude ernst.


  »Temperamentvoll, hah, so ein Scheiß!«, rief Barry der Barbier und bewies damit, dass gutes Benehmen keine zwingende Voraussetzung für einen Job als Stripper ist. »Die Frau war die wandelnde Hölle.«


  


  »Ihr Charakter ist nicht wichtig, wenn es darum geht, herauszufinden, wer sie ermordet hat«, betonte ich, was ihn sofort verstummen ließ. »Er könnte aber darauf hinweisen, warum. Erzähl bitte weiter«, sagte ich zu Claude. »Wo wart ihr drei? Und wo waren die Leute, die ihr hier festhaltet?«


  »Claudine war hier und hat Abendessen für uns gekocht. Sie arbeitet bei Dillard’s im Kundenser-vice.« Das machte sie sicher großartig; ihre nie ver-siegende gute Laune könnte jeden beschwichtigen.


  »Und Claudette hat, wie schon gesagt, am Eingang den Eintritt kassiert«, fuhr Claude fort. »Barry und ich sind in beiden Shows aufgetreten. Rita bringt die Einnahmen der ersten Show immer in den Safe, damit Claudette nicht mit dem ganzen Bargeld an der Kasse sitzt. Wir sind schon ein paarmal ausgeraubt worden. Jeff saß die meiste Zeit auf seinem Stuhl hinter Claudette, in einer Nische gleich beim Haupteingang.«


  »Wann ist Claudette verschwunden?«


  »Irgendwann kurz nach Beginn der zweiten Show.


  Rita sagt, sie hat die Einnahmen der ersten Show von Claudette geholt und in den Safe gebracht und dass Claudette noch an der Kasse saß, als sie ging. Aber Rita hasste Claudette, weil sie das Hoolingans verlassen und ins Foxes wechseln wollte, und ich wäre mit ihr gegangen.«


  »Ist das Foxes ein anderer Nachtclub?« Claude nickte. »Warum wolltet ihr gehen?«


  »Bessere Gagen, größere Garderoben.«


  


  »Okay, das könnte Ritas Motiv sein. Was ist mit Jeffs?«


  »Jeff und ich hatten was miteinander«, sagte Claude. (So viel zu den Fantasien, mein Piratenschiff sank.) »Claudette sagte immer zu mir, dass ich mit ihm Schluss machen sollte, dass ich was Besseres haben könnte.«


  »Und hast du in Liebesdingen auf ihren Rat gehört?«


  »Sie war nun mal die Älteste von uns, um einige Minuten jedenfalls«, erwiderte er wie selbstverständlich. »Aber ich lie-… ich mag Jeff eben sehr.«


  »Was ist mit Ihnen, Barry? Was hatten Sie gegen Claudette?«


  »Sie hat mir meinen Auftritt ruiniert«, sagte Barry verärgert.


  »Wie hat sie das denn gemacht?«


  »Als ich mich gerade vollständig auszog, rief sie laut: >Zu schade, dass dein Schlagstock nicht länger ist! <«


  Tja, es sah ganz danach aus, als hätte Claudette es darauf angelegt, zu sterben.


  »Okay«, sagte ich, bereit, zur Tat zu schreiten. Ich kniete mich vor Barry hin und legte meine Hände auf seine Arme. Er zuckte zusammen. »Wie alt sind Sie?«


  »Fünfundzwanzig«, erwiderte Barry, aber seine Gedanken übermittelten mir eine andere Antwort.


  »Das ist doch gar nicht wahr, oder?«, hakte ich mit sanfter Stimme nach.


  Er hatte eine großartige Sonnenbräune, fast so schön wie meine, doch darunter wurde er blass.


  »Nein«, gab er mit erstickter Stimme zu. »Ich bin dreißig.«


  »Das habe ich ja gar nicht gewusst«, sagte Claude, doch Claudine forderte ihn auf, still zu sein.


  »Und warum mochten Sie Claudette nicht?«


  »Sie hat mich vor dem Publikum beleidigt«, erwiderte er. »Das habe ich doch schon gesagt.«


  In seinen Gedanken nahm ich jedoch etwas ganz anderes wahr. »Und privat? Hat sie privat etwas zu Ihnen gesagt?« Tja, Gedankenlesen ist nun mal nicht wie Fernsehgucken. Die Leute ordnen die Dinge in ihren Gedanken nicht so, wie sie es tun würden, wollten sie jemand anderem eine Geschichte erzählen.


  Barry wirkte verlegen und gleichzeitig noch wütender. »Genau, privat. Wir hatte eine Zeit lang Sex miteinander, und eines Tages dann war sie einfach nicht mehr interessiert.«


  »Hat sie Ihnen gesagt, warum?«


  »Sie sagte, ich sei… unzulänglich.«


  Das war nicht die Formulierung, die Claudette benutzt hatte. Er tat mir richtig leid, als ich den genauen Wortlaut in seinen Gedanken las.


  »Was haben Sie heute Abend zwischen den Shows gemacht, Barry?«


  »Wir hatten eine Stunde Zeit. Also habe ich zwei Rasuren eingeschoben.«


  »Werden Sie dafür bezahlt?«


  »Na klar.« Er grinste freudlos. »Glauben Sie etwa, ich würde wildfremden Leuten den Schritt rasieren, ohne mich dafür bezahlen zu lassen? Schließlich mache ich ein großes Ritual daraus und tue so, als würde es mich anmachen. Ich kriege jeweils hundert Dollar.«


  »Wann haben Sie Claudette zuletzt gesehen?«


  »Als ich rausging, um meinen ersten Kunden zu treffen, gleich nach dem Ende der ersten Show. Sie und ihr Lover standen bei der Kasse. Dort hole ich immer meine Kunden ab.«


  »Haben Sie mit Claudette gesprochen?«


  »Nein, ich habe sie bloß angeguckt.« Er klang traurig. »Ich sah Rita, sie war mit der Geldtasche auf dem Weg zur Kasse, und Jeff saß hinten in der Nische auf dem Stuhl, auf dem er immer sitzt.«


  »Und dann sind Sie wieder gegangen, um diese Rasur zu machen?« Er nickte.


  »Wie lange dauert so was?«


  »Im Allgemeinen etwa dreißig, vierzig Minuten.


  Zwei Termine einzuplanen war also etwas riskant, aber es hat geklappt. Ich mache es in der Garderobe, und die anderen sind so nett, so lange draußen zu bleiben.«


  Er entspannte sich immer mehr, die Gedanken in seinem Kopf flossen schon viel ruhiger und leichter dahin. Sein erster Termin an diesem Abend war eine Frau gewesen, die so spindeldürr war, dass er gefürchtet hatte, sie könnte ihm bei der Rasur unter den Händen wegsterben. Sie hatte sich für wunderschön gehalten, und es hatte ihr offensichtlich Spaß gemacht, ihm ihren Körper zu zeigen. Ihrem Freund hatte das Ganze einen richtigen Kick gegeben.


  Ich konnte hören, dass Claudine im Hintergrund etwas vor sich hin murmelte, aber ich hielt die Augen geschlossen und meine Hände auf Barrys Armen.


  Mittlerweile kam sein zweiter Kunde, ein Mann, und dann sah ich sein Gesicht. Au weia. Es war jemand, den ich kannte. Ein Vampir namens Maxwell Lee.


  »Es war ein Vampir im Nachtclub«, sagte ich laut, ohne die Augen zu öffnen. »Barry, was hat er getan, als Sie mit der Rasur fertig waren?«


  »Er ist gegangen«, erwiderte Barry. »Ich sah ihn durch die Hintertür hinausgehen. Ich passe immer auf, dass meine Kunden den Backstagebereich schnell wieder verlassen. Nur so erlaubt Rita mir, die Rasuren im Club zu machen.«


  Natürlich, Barry wusste ja gar nicht, welche Probleme Elfen mit Vampiren hatten. Manche Vampire hatten sich weniger unter Kontrolle als andere, wenn es um Elfen ging. Elfen waren stark, stärker als Menschen, aber Vampire waren noch stärker als alle anderen auf der Welt.


  »Und Sie sind danach nicht wieder raus zur Kasse gegangen, um mit Claudette zu sprechen?«


  »Ich habe sie nicht wiedergesehen.«


  »Er sagt die Wahrheit«, wandte ich mich an Claudine und Claude. »Soweit er sie kennt, jedenfalls.«


  Es gab noch weitere Fragen, die ich ihm hätte stellen können, doch der ersten »Anhörung« nach zu urteilen wusste Barry nichts über Claudettes Verschwinden.


  


  Claude führte mich in die Speisekammer, wo Rita Child wartete. Die Kammer war groß genug, dass man hineingehen konnte, und sehr aufgeräumt, aber nicht wirklich für zwei Personen auf einmal gedacht; schon gar nicht, wenn eine von beiden mit Isolierband an einen Schreibtischdrehstuhl gefesselt war. Rita Child war zudem eine recht füllige Frau. Sie sah genau so aus, wie ich mir die Besitzerin eines Stripclubs vorstellte - stark geschminkt, das Haar braun gefärbt und in ein gewagtes Kleid gezwängt, mit Hightech-Unterwäsche darunter, die zwickte und zwackte, ihre Körperfülle aber in eine aufreizende Form presste.


  Und sie kochte vor Wut. Sie trat so wild mit einem ihrer High Heels nach mir, dass sie mir ein Auge ausgestochen hätte, wenn ich nicht zurückgewichen wäre, gerade als ich mich vor sie hinknien wollte.


  Höchst ungrazil landete ich auf meinem Allerwertesten.


  »Spar dir das, Rita«, sagte Claude ruhig. »Hier bist nicht du der Boss. Dies ist unser Haus.« Er half mir auf die Beine und klopfte mir ziemlich ungerührt den Staub vom Hintern.


  »Wir wollen nur wissen, was mit unserer Schwester passiert ist«, sagte Claudine.


  Rita, die ebenfalls geknebelt war, stieß nicht allzu versöhnlich klingende Laute aus. Ich hatte den Eindruck, dass die Gründe, warum die Zwillinge sie gekidnappt und hier in der Speisekammer gefangen hielten, ihr verdammt egal waren. Sie hatten ihr den Mund mit Isolierband zugeklebt, statt einen echten Stoffknebel zu benutzen, und nach dem Tritt, den sie mir um ein Haar verpasst hätte, machte es mir richtig Spaß, es herunterzureißen.


  Rita beschimpfte mich mit allerlei Unflätigkeiten, die sich auf meine Herkunft und meinen Charakter bezogen.


  »Na, da schimpft ja wohl der Esel selbst einen anderen Langohr«, warf ich ein, als sie innehielt, um Atem zu holen. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Ich lasse mir diese Sprüche von Ihnen nicht länger bieten, und ich will, dass Sie ab sofort den Mund halten und nur noch auf meine Fragen antworten. Sie scheinen ja ein ziemlich falsches Bild von der Situation zu haben, in der Sie sich hier befinden.«


  Danach beruhigte sich die Nachtclubbesitzerin etwas. Sie starrte mich zwar immer noch aus zusammengekniffenen braunen Augen an und zerrte an ihren Fesseln, doch sie schien den Emst der Lage etwas besser zu begreifen.


  »Ich werde Sie jetzt anfassen«, erklärte ich ihr. Weil ich Angst hatte, sie könnte mich beißen, wenn ich ihr an die nackte Schulter griff, legte ich ihr die Hand auf den Unterarm, kurz über dem Handgelenk, das an die Armlehne des Schreibtischstuhls gefesselt war.


  Ihre Gedanken waren ein einziges labyrinthisches Gewirr aus Wut. Sie konnte nicht einen klaren Gedanken fassen, da sie so aufgebracht war; und ihre ganze geistige Kraft ging dafür drauf, die Zwillinge zu verfluchen und jetzt auch mich. Mich hielt sie für eine Art Mörderin mit übernatürlichen Fähigkeiten, und ich beschloss, dass es nicht schaden könnte, wenn sie noch eine Zeit lang Angst vor mir hätte.


  »Wann haben Sie Claudette heute Abend zuletzt gesehen?«, fragte ich.


  »Als ich die Einnahmen von der ersten Show holen ging«, knurrte sie; und tatsächlich sah ich in ihren Gedanken, wie Rita die Hand ausstreckte, eine lange weiße Hand, die nach einer Vinylgeldtasche mit Reißverschluss griff. »Ich saß in meinem Büro und habe gearbeitet während der ersten Show. Aber zwischendrin hole ich immer das Geld, damit wir nicht so viel verlieren, falls wir ausgeraubt werden.«


  »Claudette gab Ihnen die Geldtasche, und darin sind Sie gegangen?«


  »Ja. Ich wollte das Bargeld in den Safe legen, bis nach der zweiten Show. Ich habe sie nicht wiedergesehen.«


  Das schien meiner Meinung nach der Wahrheit zu entsprechen. Ich konnte in Ritas Gedanken keine andere Vorstellung von Claudette finden. Obwohl ich jede Menge Freude darüber entdeckte, dass Claudette tot war, und eine geradezu grimmige Entschlossenheit, Claude in ihrem Club zu halten.


  »Willst du eigentlich immer noch ins Foxes wechseln, jetzt, da Claudette tot ist?«, fragte ich Claude, um von ihm eine Antwort zu bekommen, die irgendetwas aus Rita hervorlocken könnte.


  Einen Augenblick lang sah Claude mich nur an, erstaunt und empört. »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken, was morgen sein wird«, schnauzte er dann. »Ich habe gerade meine Schwester verloren.«


  Ritas Gedanken machten so etwas wie einen Freudensprung. Sie war unheimlich verknallt in Claude.


  Und ganz nüchtern betrachtet, war er der große Kassenmagnet des Hooligans, denn er konnte selbst noch an einem lahmen Abend einen solchen Zauber ver-breiten, dass die Leute jede Menge Geld ausgaben.


  Claudette hatte ihre magischen Kräfte nicht so bereitwillig in den Dienst von Ritas Profit gestellt, aber Claude dachte einfach nicht weiter darüber nach. All seinen angeborenen Elfencharme einzusetzen, damit die Leute ihn bewunderten, war für Claude vor allem ein Egotrip, der mit Geld nur sehr wenig zu tun hatte.


  Das alles erfuhr ich im Bruchteil einer Sekunde von Rita.


  »Okay«, sagte ich und stand auf. »Ich bin fertig mit ihr.«


  Was war Rita froh.


  Wir verließen die Speisekammer und traten in die Küche, wo der letzte als Mörder infrage kommende Kandidat wartete. Man hatte ihn gefesselt an den Tisch gesetzt, doch vor ihm stand ein Glas mit Strohhalm, sodass er sich jederzeit vorbeugen und etwas trinken konnte. Ihm hatten die Zwillinge nicht mal den Mund zugeklebt. Claudes ehemaliger Geliebter zu sein hatte sich offenbar ausgezahlt für Jeff Puckett.


  Ich sah von Claude zu Jeff und versuchte, mir ein Bild zu machen. Jeff hatte einen hellbraunen Schnauzbart, der mal wieder gestutzt werden müsste, und an den Wangen einen Dreitagebart. Seine Augen waren schmal und haselnussbraun. Soweit ich es beurteilen konnte, war Jeff weit besser in Form als einige der Rausschmeißer, die ich kannte, und er war sogar noch größer als Claude. Aber Eindruck machte das alles nicht auf mich, und ich dachte wohl zum millionsten Mal, wie seltsam die Liebe doch war.


  Claude wappnete sich sichtlich, als er seinem ehemaligen Geliebten gegenübertrat.


  »Ich bin hier, um herauszufinden, was Sie über Claudettes Tod wissen«, erklärte ich auch ihm, weil wir die Tür zur Speisekammer geschlossen hatten, als wir Rita befragten. »Ich bin Telepathin, und ich werde Sie anfassen, wenn ich Ihnen jetzt gleich ein paar Fragen stelle.«


  Jeff nickte. Er war sehr angespannt und hatte seinen Blick auf Claude fixiert. Ich stellte mich hinter den Stuhl, auf dem er hockte, und legte ihm meine Hän-de auf die muskelbepackten Schultern. Sein T-Shirt musste ich ein wenig zur Seite schieben, aber nur so weit, dass ich mit den Daumen seine nackte Haut berühren konnte.


  »Jeff, erzählen Sie mir, was Sie heute Abend gesehen haben«, forderte ich ihn auf.


  »Claudette kam zum Eingang, um den Eintritt für die erste Show zu kassieren«, sagte er. Seine Stimme war höher, als ich erwartet hatte, und er stammte nicht aus der Gegend. Florida vielleicht, dachte ich.


  »Ich konnte sie nicht ausstehen, weil sie sich in mein Privatleben einmischte, und ich wollte eigentlich nichts mit ihr zu tun haben. Aber weil Rita sagte, dass ich mit ihr zusammenarbeiten muss, tat ich es eben. Und so saß ich auf meinem Stuhl und sah zu, wie sie das Eintrittsgeld entgegennahm und es in die Geldtasche legte. Einen gewissen Betrag behielt sie natürlich immer in der Kasse, als Wechselgeld.«


  »Hatte sie Ärger mit irgendeinem der Gäste?«


  »Nein. Es war ja Damenabend, und die Frauen machen nie Ärger am Eingang. Erst während der zweiten Show musste ich ein junges Mädchen von der Bühne holen, das sich zu sehr für unseren Bauarbeiter begeistert hatte. Aber die meiste Zeit saß ich nur auf meinem Stuhl und sah mir die Leute an.«


  »Wann ist Claudette verschwunden?«


  »Als ich das Mädchen an seinen Tisch gebracht hatte und zu meinem Stuhl zurückkam, war Claudette weg. Ich habe mich nach ihr umgesehen und Rita gefragt, ob Claudette irgendwas davon gesagt hätte, dass sie eine Pause braucht. Sogar auf der Damentoilette habe ich nachgesehen. Erst als ich wieder zurück zur Kasse ging, habe ich dieses glitzernde Zeug entdeckt.«


  »Welches glitzernde Zeug?«


  »Das, was wir hinterlassen, wenn wir uns auflösen«, murmelte Claude. »Elfenstaub.«


  Ob sie ihn zusammenfegen und aufbewahren?


  Doch es wäre wahrscheinlich zu geschmacklos, danach zu fragen.


  »Und dann war auch schon die zweite Show vorbei, der Club machte zu, und ich suchte Backstage und überall nach Spuren von Claudette, bis ich schließlich hier war, mit Claude und Claudine.«


  Er schien nicht allzu wütend zu sein.


  »Wissen Sie irgendetwas über Claudettes Tod?«


  »Nein. Wenn’s bloß so wäre. Ich weiß, wie hart das alles ist für Claude.« Sein Blick war genauso auf Claude fixiert wie Claudes auf ihn. »Sie hat uns auseinandergebracht, aber jetzt ist sie nicht mehr da.«


  »Ich muss wissen, wer es war«, stieß Claude zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Zum ersten Mal fragte ich mich, was die Zwillinge wohl tun würden, wenn ich den Schuldigen nicht ermitteln konnte. Dieser erschreckende Gedanke spornte mein Hirn sogleich zu noch größerer Aktivität an.


  »Claudine«, rief ich. Sie kam herein, mit einem Apfel in der Hand. Sie hatte Hunger und sah müde aus. Das überraschte mich nicht. Vermutlich hatte sie den ganzen Tag lang gearbeitet, und nun blieb sie auch noch die ganze Nacht lang wach und trauerte obendrein.


  »Könntest du Rita mal hier hereinschieben?«, bat ich sie. »Claude, könntest du Barry holen?«


  Als alle in der Küche versammelt waren, begann ich, meine Erkenntnisse zusammenzufassen.


  »Alles, was ich gehört und gesehen habe, weist darauf hin, dass Claudette während der zweiten Show verschwunden ist.« Nach kurzem Nachdenken nickten alle. Barry und Rita waren wieder geknebelt worden, was mir ganz recht war.


  


  »Während der ersten Show«, fuhr ich fort und sprach langsam, damit ich nichts durcheinanderbrachte, »nahm Claudette das Geld ein. Claude war auf der Bühne. Barry auch, und selbst wenn er gerade nicht auf der Bühne stand, kam er nicht zur Kasse. Rita saß in ihrem Büro.« Wieder nickten alle.


  »In der Pause zwischen den beiden Shows leerte sich der Club.«


  »Ja«, sagte Jeff. »Barry kam nach vorn, um seine Kunden zu treffen, und ich hab nachgesehen, ob alle anderen Gäste gegangen waren.«


  »Dann waren Sie eine Zeit lang also nicht in Ihrer Nische bei der Kasse.«


  »Oh, hm, ja, vermutlich. Das passiert so oft, dass mir das gar nicht aufgefallen ist.«


  »Und in der Pause kam auch Rita, um die Geldtasche von Claudette zu holen.« Rita nickte nachdrücklich.


  »Als die Pause zu Ende ging, waren Barrys Kunden also weg.« Barry nickte. »Claude, was hast du gemacht?«


  »Ich habe den Club in der Pause verlassen und bin etwas essen gegangen«, sagte er. »Ich kann nicht viel essen vor meinen Auftritten, aber ich musste etwas in den Magen kriegen. Als ich zurückkam, war Barry schon allein und bereitete sich auf die zweite Show vor. Und das habe ich dann auch gemacht.«


  »Und ich habe mich wieder auf meinen Stuhl gesetzt«, sagte Jeff. »Claudette war schon an der Kasse und hatte alles bereitliegen, Wechselgeld, Stempel, Geldtasche. Aber sie redete ja nicht mit mir.«


  »Sind Sie sicher, dass es Claudette war?«, fragte ich einfach ins Blaue hinein.


  »Claudine war’s jedenfalls nicht, falls Sie das meinen«, sagte er. »Claudine ist so lieb wie Claudette ätzend war, und sie sitzen sogar unterschiedlich.«


  Claudine wirkte hoch erfreut und warf das Kerngehäuse ihres Apfels in den Mülleimer. Sie lächelte mich an und vergab mir bereits, dass ich Fragen über sie gestellt hatte.


  Der Apfel.


  Claude, der immer ungeduldiger wurde, wollte etwas sagen. Doch ich hob die Hand, und er hielt inne.


  »Ich werde Claudine jetzt bitten, Ihnen die Knebel abzunehmen«, sagte ich zu Rita und Barry. »Aber ich möchte, dass Sie nur dann reden, wenn ich Ihnen eine Frage stelle, okay?« Beide nickten.


  Claudine nahm die Knebel ab, während Claude mich finster anstarrte.


  Gedanken schwirrten durch meinen Kopf wie eine aufgescheuchte Vogelschar.


  »Was hat Rita mit der Geldtasche gemacht?«


  »Nach der ersten Show?« Jeff schien verwirrt. »Äh, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Sie hat sie mitgenommen.«


  In meinem Kopf ging eine Alarmsirene, los. Jetzt wusste ich, dass ich auf der richtigen Spur war.


  »Sie sagten, dass Claudette schon alles bereitliegen hatte, als Sie sie vor der zweiten Show an der Kasse sitzen sahen.«


  »Ja. Und? Sie hatte den Stempel, das Wechselgeld und die Geldtasche«, sagte Jeff.


  »Richtig. Sie brauchte ja eine zweite Geldtasche für die zweite Show. Die erste Geldtasche hatte Rita mitgenommen. Als Rita die Einnahmen der ersten Show holen kam, hatte sie also die zweite Geldtasche in der Hand, richtig?«


  Jeff versuchte, sich zu erinnern. »Äh, vermutlich.«


  »Wie war das, Rita?«, fragte ich. »Haben Sie die zweite Geldtasche mitgebracht?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Es waren zwei an der Kasse zu Beginn des Abends. Ich habe nur die eine mitgenommen, die sie schon benutzt hatte. Ihr blieb noch eine leere für die Einnahmen der zweiten Show.«


  »Barry, haben Sie Rita zur Kasse gehen sehen?«


  Der blonde Stripper dachte angestrengt nach. Ich spürte jede einzelne Idee, die an die Innenseite seines Schädels schlug.


  »Sie hatte irgendwas in der Hand«, sagte er schließlich. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Nein«, schrie Rita. »Die zweite war schon da!«


  »Wieso ist die Geldtasche überhaupt so wichtig?«, fragte Jeff. »Es ist doch nur so ein Vinylding mit Reißverschluss, wie man es in jeder Bank kriegt. Wie hätte so was Claudette schaden sollen?«


  »Und was, wenn die Innenseite mit Zitronensaft eingerieben gewesen wäre?«


  


  Die beiden Elfen zuckten zusammen, mit einem Ausdruck äußersten Entsetzens im Gesicht.


  »Hätte das Claudette töten können?«


  »Oh, ja«, sagte Claude, »sie war besonders empfindlich. Sie musste sich ja schon übergeben, wenn sie Zitronenduft nur roch. Ihr ging es immer total schlecht, wenn wir unseren Waschtag hatten, bis wir herausfanden, dass die Trockentücher nach Zitrone dufteten. Und Claudine musste immer alle Einkäufe erledigen, weil in den Geschäften so viele Sachen diesen widerlichen Geruch haben.«


  Rita begann zu schreien. Es war ein Schrei so schrill und nervtötend wie die Alarmanlage eines Autos, die weiter- und immer weiterlief. »Ich schwöre es, ich war’s nicht!«, rief sie. »Ich war’s nicht! Ich war’s nicht!« Aber ihre Gedanken sagten: »Erwischt, erwischt, erwischt.«


  »Doch, Sie waren es«, entgegnete ich.


  Die beiden noch lebenden Geschwister bauten sich vor dem Schreibtischdrehstuhl auf. »Überschreiben Sie uns den Club«, forderte Claude.


  »Was?«


  »Überschreiben Sie uns den Nachtclub. Wir zahlen Ihnen sogar einen symbolischen Dollar dafür.«


  »Warum sollte ich das tun? Es gibt keine Leiche! Sie können nicht zur Polizei gehen! Was wollen Sie denen sagen? Etwa: >Wir sind Elfen und allergisch gegen Zitronen.<« Sie lachte. »Wer glaubt denn so was?«


  »Elfen?«, wiederholte Barry ungläubig.


  Jeff sagte gar nichts. Er hatte nicht gewusst, dass die Drillinge gegen Zitronen allergisch waren. Und ihm war auch nicht klar gewesen, dass sein Geliebter ein Elf war. Die Menschen können einem manchmal schon echt leidtun.


  »Lasst Barry gehen«, schlug ich vor.


  Claude schien wieder zu sich zu kommen. Er hatte Rita angestarrt wie eine Katze einen Kanarienvogel.


  »Tschüss, Barry«, sagte er höflich, als er die Fesseln des Strippers löste. »Wir sehen uns morgen Abend im Club. Jetzt sind wir dran, das Geld zu kassieren.«


  »Äh, richtig«, erwiderte Barry und stand auf.


  Claudines Mund hatte sich die ganze Zeit bewegt.


  Barrys Gesichtszüge wurden plötzlich ausdruckslos und entspannten sich. »Bis denn, echt nette Party, Leute«, rief er munter.


  »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Barry«, sagte ich.


  »Kommen Sie sich doch mal die Show ansehen.«


  Er winkte mir noch zu, als Claudine ihn schon zur Haustür begleitete. Im Nu war sie zurück.


  Claude hatte Jeff befreit und gab ihm einen Kuss.


  »Ich ruf dich bald an«, sagte er und schob ihn sanft Richtung Hintertür. Claudine wandte noch einmal denselben Zauber an, und auch Jeffs Gesichtszüge entspannten sich, enorm sogar, wenn man bedachte, wie angespannt seine Miene zuvor gewesen war.


  »Tschüss dann«, rief der Rausschmeißer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Wollt ihr auch mir so einen Zauberrausch verpassen?«, fragte ich mit einer etwas kieksenden Stimme.


  


  »Hier ist dein Geld«, sagte Claudine zu mir, dann griff sie nach meiner Hand. »Vielen Dank, Sookie.


  Ich finde, du darfst dich ruhig daran erinnern. Was meinst du, Claude? Sie hat das doch so fein gemacht!«


  Ich fühlte mich wie ein Welpe, der gelobt wurde, weil er zum ersten Mal nicht mehr in den Hausflur gepinkelt hatte.


  Claude dachte einen Augenblick lang über mich nach, dann nickte er. Und schon galt seine ganze Aufmerksamkeit wieder Rita, die die Zeit genutzt hatte, um ihrer Panik Herr zu werden.


  Plötzlich hielt Claude wie aus dem Nichts einen Vertrag in Händen. »Unterschreiben Sie«, befahl er Rita, und ich gab ihm einen der Stifte, die auf der Küchenablage neben dem Telefon lagen.


  »Sie wollen als Ausgleich für das Leben Ihrer Schwester den Nachtclub haben?«, fragte sie und gab mit diesen Worten ihrer Ungläubigkeit in einem Augenblick Ausdruck, den ich für äußerst ungünstig hielt.


  »Genau.«


  Sie warf den beiden Elfen einen verächtlichen Blick zu, und nachdem man ihre Fesseln gelöst hatte, griff sie mit einem Aufblitzen ihrer Ringe nach dem Stift und unterschrieb den Vertrag. Dann stand sie auf, strich sich das Kleid über den runden Hüften glatt und warf den Kopf in den Nacken. »Dann gehe ich jetzt auch«, verkündete sie. »Mir gehört noch ein anderer Nachtclub in Baton Rouge. Ich werde einfach dorthin ziehen.«


  


  »Dann rennen Sie mal los«, sagte Claude.


  »Wie bitte?«


  »Sie sollten besser rennen. Sie schulden uns Geld und eine Jagd für den Tod unserer Schwester. Das Geld haben wir bekommen, oder zumindest die Möglichkeit, es zu verdienen.« Claude zeigte auf den Vertrag. »Fehlt noch die Jagd.«


  »Das ist nicht fair.«


  Okay, das empörte sogar mich.


  »Fair hat nur den Buchstaben f mit den Elfen gemein.« Claudine wirkte furchterregend: gar nicht mehr lieb, und gar nicht zu Witzen aufgelegt. »Wenn es Ihnen gelingt, uns ein Jahr lang zu entwischen, dürfen Sie weiterleben.«


  »Ein Jahr lang!« Rita schien klar und immer klarer zu werden, in welcher Situation sie sich befand. Ihr Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an.


  »Und zwar… ab jetzt.« Claude sah von seiner Armbanduhr auf. »Sie machen sich besser auf den Weg. Wir lassen Ihnen einen vierstündigen Vorsprung.«


  »Damit’s mehr Spaß macht«, fügte Claudine hinzu.


  »Und, Rita?«, sagte Claude noch, als Rita schon auf die Haustür zuging. Sie blieb stehen und drehte sich nach ihm um.


  Claude schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Wir werden keine Zitronen benutzen.«


  



  


  Draculas Geburtstag


  Die Einladung lag im Briefkasten am Ende meiner Auffahrt. Ich lehnte mich aus dem Autofenster, um ihn zu öffnen. Auf dem Weg zur Arbeit war mir eingefallen, dass ich schon seit Tagen nicht nach der Post gesehen hatte. Meine Post war allerdings auch nie besonders interessant, vielleicht mal ein Flyer mit Sonderangeboten von Wal-Mart oder einer dieser unheilvollen, massenweise verschickten Werbebriefe, die eindringlich zur frühzeitigen Planung der eigenen Beerdigung rieten.


  Heute jedoch erwartete mich, nach einem Seufzer über die Strom- und die Kabelfernsehrechnung, eine freudige Überraschung: ein wunderschöner Briefumschlag aus schwerem cremefarbenem Papier, der eindeutig eine Einladung enthielt und von jemandem adressiert worden war, der nicht nur einen Kalligra-fiekurs besucht, sondern auch die Abschlussprüfung mit Bravour bestanden hatte.


  Ich holte ein kleines Taschenmesser aus dem Hand-schuhfach und schlitzte ihn mit der gebotenen Umsicht auf. Allzu viele Einladungen bekam ich nicht, und wenn, dann zierten diese eher Wasserflecken als Wasserzeichen. So was wie das hier musste man genießen. Vorsichtig zog ich den festen, einmal gefalteten Bogen Papier heraus und schlug ihn auf. Etwas flatterte mir in den Schoß: ein hauchfeines Blatt Seidenpapier. Ohne auf die Worte zu achten, fuhr ich mit den Fingerspitzen über die geprägte Schrift. Wow.


  Aber genug geschwelgt. Jetzt wollte ich einen Blick auf den kursiv gedruckten Text werfen.


  Eric Northman


  und die Angestellten des Fangtasia geben sich die Ehre, Sie zur


  alljährlichen Party im Fangtasia einzuladen anlässlich des Geburtstages


  des Fürsten der Finsternis


  GRAF DRACULA


  am 13. Januar um 22 Uhr Für musikalische Unterhaltung sorgt DJ Todesgraf 


  Abendkleidung erwünscht u. A. w. g.


  Ich las es zweimal. Und dann noch einmal.


  Auf der Fahrt zur Arbeit war ich total in Gedanken versunken und konnte bloß froh sein, dass auf der Hummingbird Road kaum Verkehr herrschte. Ich bog nach links zum Merlotte’s ab, verpasste aber dann beinahe die Auffahrt auf den Parkplatz. Im letzten Augenblick trat ich auf die Bremse und lenkte mein Auto auf die Rückseite der Bar, wo die Angestellten parkten.


  Sam Merlotte, mein Boss, saß hinter seinem Schreibtisch, als ich ins Büro trat, um meine Handtasche in der Kommode zu verstauen, die er uns Kellnerinnen zu diesem Zweck überlassen hat. Er war sich offenbar wieder mal mit den Händen durchs Haar gefahren, denn seine rotgoldene Mähne stand ihm wie ein wild gewordener Heiligenschein vom Kopf ab. Sam sah von seinem Steuerformular auf und lächelte mich an.


  »Sookie«, sagte er, »wie geht’s dir?«


  »Gut. Und du quälst dich mit der Steuererklärung herum, was?« Ich strich über mein weißes Shirt, damit das über der linken Brust eingestickte »Merlotte’s«


  glatt auflag, und wischte mir ein langes blondes Haar von der schwarzen Hose. Zum Kämmen beugte ich mich immer vornüber, damit mein Pferdeschwanz schön mittig wurde. »Lässt du die dieses Jahr nicht vom Steuerberater machen?«


  »Wenn ich so früh anfange, kann ich das auch selbst.«


  Das sagte Sam jedes Jahr, und es endete immer damit, dass er einen Termin beim Steuerberater machte, der dann stets eine Fristverlängerung bei der Steuerbehörde beantragen musste.


  »Sag mal, hast du auch so was bekommen?«, fragte ich und reichte ihm die Einladung.


  Ziemlich erleichtert ließ er den Stift fallen und griff nach dem Büttenpapier. Er überflog den Text kurz.


  »Nein. Aber sehr viele Gestaltwandler werden sie sowieso nicht einladen. Den Leitwolf vielleicht und irgendwelche Supras, die ihnen einen bedeutsamen Dienst erwiesen haben… so wie du.«


  


  »Ich bin keine Supra«, erwiderte ich überrascht. »An mir ist nichts Übernatürliches, ich habe bloß … na ja, ein Problem.«


  »Telepathie ist alles andere als ein Problem«, widersprach Sam. »Akne ist ein Problem. Schüchternheit ist ein Problem. Die Gedanken anderer Menschen lesen zu können ist eine Gabe.«


  »Oder ein Fluch«, erwiderte ich, ging zur Kommode hinüber und versenkte meine Handtasche in der tiefen Schublade. Sam stand auf. Ich bin 1,65 Meter groß, und Sam überragt mich bloß um gute fünf Zentimeter.


  Er ist zwar nicht groß, aber stärker als jeder normale Mann seiner Größe, denn Sam ist Gestaltwandler.


  »Gehst du hin?«, fragte er. »Halloween und Draculas Geburtstag sind die einzigen Feiertage, die Vampire einhalten, und soweit ich weiß, schmeißen sie ganz anständige Partys.«


  »Ich weiß noch nicht«, sagte ich. »Vielleicht ruf ich nachher in meiner Pause mal Pam an.« Unter den Vampiren konnte ich Pam, Erics Stellvertreterin, noch am ehesten als Freundin bezeichnen.


  Ziemlich bald nach Sonnenuntergang erreichte ich Pam im Fangtasia. »Graf Dracula gab’s also wirklich? Ich dachte immer, der ist eine erfundene Figur«, sagte ich, nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich die Einladung erhalten hatte.


  »Es gab ihn wirklich«, erwiderte Pam. »Vlad Tepes, ein Fürst der Walachei. Die Hauptstadt hieß Targoviste, glaube ich.« Pam sprach wie selbstverständlich über die Existenz eines Geschöpfs, das ich für die gemeinsame Ausgeburt von Bram Stoker und Hollywood gehalten hatte. »Vlad III. war grausamer und blutrünstiger als jeder Vampir, und das schon zu Lebzeiten. Er ließ Menschen gern hinrichten, indem er sie auf riesige Holzpfähle aufspießte. So dauerte es Stunden, bis der Tod eintrat.«


  Ich erschauerte.


  »Sein Volk lebte natürlich in Angst und Schrecken vor ihm. Doch die dort ansässigen Vampire bewunderten Vlad so sehr, dass sie ihn kurz vor seinem Tod herüberholten - womit sie eine neue Ära in der Vampirgeschichte einläuteten. Mönche hatten ihn auf der Klosterinsel Snagov beerdigt, er aber entfloh seinem Grab in der dritten Nacht und wurde zum ersten modernen Vampir. Bis dahin waren Vampire … ach, abstoßend. Sie lebten völlig im Verborgenen, zerlumpt, verdreckt und in Erdlöchern auf Friedhöfen, wie Tiere. Doch Vlad III. Draculea war ein Herrscher gewesen und dachte gar nicht daran, sich in Lumpen zu kleiden oder in irgendeinem Erdloch zu hausen.«


  Pam klang ziemlich stolz. Ich versuchte, mir Eric in Lumpen und in einem Erdloch hausend vorzustellen - es gelang mir nicht.


  »Dann sind die Volkslegenden also wahr und Bram Stoker hat sich das alles gar nicht ausgedacht?«


  »Nur zum Teil. Anscheinend wusste Stoker nicht allzu viel über die Fähigkeiten Draculas, wie er ihn nannte. Aber er war von der Begegnung mit dem Fürsten so begeistert, dass er sich jede Menge Details ausdachte, die dem Roman den nötigen Pfiff verleihen würden, wie er glaubte. Eigentlich war es das Gleiche wie bei Anne Rice und Louis: so eine Art frühes >Interview mit einem Vampir<. Dracula war hinterher nicht sonderlich glücklich, dass Bram Stoker ihn in einem schwachen Moment erwischt hatte. Doch dass sein Name so berühmt wurde, gefiel ihm.«


  »Aber er wird nicht wirklich zu dieser Party kommen, oder? Schließlich feiern überall auf der Welt Vampire seinen Geburtstag.«


  Sehr verhalten erwiderte Pam: »Manche glauben, dass er jedes Jahr irgendwo auftaucht, als Überraschungsgast. Aber die Wahrscheinlichkeit ist gering: Dracula auf unserer Party, das wäre wie ein Lottogewinn. Obwohl manche glauben, dass es durchaus dazu kommen könnte.«


  Im Hintergrund hörte ich Eric fragen: »Pam, mit wem telefonierst du da?«


  »Okay«, sagte Pam und klang dabei sehr amerikanisch trotz ihres leichten britischen Akzents. »Ich muss dann, Sookie. Wir sehen uns.«


  Als ich das Bürotelefon auflegte, sagte Sam: »Sookie, pass bitte auf dich auf, wenn du auf diese Party gehst. Manchmal lassen Vampire sich von all der Aufregung an Draculas Geburtstag ziemlich hinreißen.«


  »Danke, Sam«, erwiderte ich. »Natürlich passe ich auf.« Ganz egal, wie viele Freunde man unter den Vampiren besaß, man konnte nie vorsichtig genug sein. Vor einigen Jahren hatten die Japaner das synthetische Blut erfunden und damit die Ernährung der Vampire sichergestellt, sodass sie aus der Schattenwelt treten und ihren Platz am Tische Amerikas einnehmen konnten. Auch in England führten die Untoten ein recht angenehmes Dasein, so wie es den Vampiren nach der Großen Enthüllung (als sie die Welt durch sorgfältig ausgesuchte Repräsentanten über ihre Existenz informierten) fast überall in Westeuropa sehr gut ergangen war. In Südamerika dagegen bedauerten viele Vampire diesen Schritt, und die Blutsauger in den islamischen Staaten - tja, dort waren überhaupt nur noch wenige übrig. Die Vampire in den ungastlichen Gegenden dieser Welt bemühten sich, in Länder auszuwandern, die sie duldeten - mit dem Ergebnis, dass unser Kongress bereits über verschiedene Gesetzesentwürfe beriet, um den Anspruch der Untoten auf politisches Asyl einzuschränken. Folglich erlebten wir zurzeit einen Zustrom von Vampiren aus aller Herren Länder, die noch kurz vor Toresschluss nach Amerika einwandern wollten. Die meisten kamen über Louisiana, da man hier den Kaltblütern, wie die Zeitschrift >Vampir FanZine< sie nannte, besonders freundlich begegnete.


  Tja, auf jeden Fall machte es mehr Spaß, über Vampire nachzudenken, als mir die Gedanken meiner lieben Mitbürger anzuhören. Natürlich erledigte ich meinen Job, während ich von Tisch zu Tisch eilte, mit einem Lächeln im Gesicht - gegen ein gutes Trinkgeld hatte ich nichts. Doch so richtig mit dem Herzen war ich an diesem Abend nicht bei der Sache. Es war ein warmer Tag gewesen für Januar, weit über zehn Grad, und die Leute dachten bereits an den Frühling.


  


  Ich versuchte, die Gedanken der Gäste zu ignorieren, aber leider bin ich wie ein Radio, das viele Signale auffängt. An manchen Tagen kann ich mich sehr viel besser dagegen abschotten als an anderen. Heute schnappte ich dauernd irgendwelche Fetzen auf.


  Hoyt Fortenberry, der beste Freund meines Bruders, dachte über die Bitte seiner Mutter nach, noch weitere zehn Rosenbüsche in ihren riesigen Garten zu pflanzen. Resigniert, aber gehorsam versuchte er abzuschätzen, wie viel Zeit ihn diese Aufgabe kosten würde. Arlene, meine alte Freundin und ebenfalls Kellnerin im Merlotte’s, fragte sich, ob sie ihren neu-esten Freund wohl dazu bringen könnte, die gewisse Frage zu stellen - aber solche Gedanken machte Arlene sich eigentlich dauernd. Wie die Rosen blühten sie mit schöner Regelmäßigkeit auf.


  Während ich Flecken von Tischen wischte und frittierte Hühnchenstreifen im Korb servierte (der Andrang zum Essen war groß an diesem Abend), drehten sich meine eigenen Gedanken um das Problem, woher ich ein Abendkleid nehmen sollte, das dem hochoffiziellen Anspruch der Einladung entsprach.


  Ich besaß ein uraltes Kleid, das meine Tante Linda mir zum Abschlussball der Highschool genäht hatte, aber das war hoffnungslos aus der Mode. Und obwohl ich schon sechsundzwanzig bin, war ich nie Brautjungfer, so ein Kleid besaß ich also auch nicht.


  Keine meiner wenigen Freundinnen hatte geheiratet, außer Arlene. Doch die heiratete so oft, dass sie keinen Gedanken mehr an Brautjungfern verschwen-dete. Und die wenigen schönen Sachen, die ich für Vampir-Events gekauft hatte, schienen sich stets irgendwie zu verschleißen … meist auf höchst unerfreuliche Weise.


  Normalerweise kaufte ich in der Boutique meiner Freundin Tara ein, doch die machte um sechs zu. Also fuhr ich nach der Arbeit nach Monroe und ging in die Pecanland Mall. Bei Dillard’s hatte ich Glück. Okay, das Abendkleid gefiel mir so gut, dass ich es vielleicht auch gekauft hätte, wenn es nicht heruntergesetzt gewesen wäre. Aber es war von hundertfünfzig Dollar auf fünfundzwanzig reduziert, ein triumphales Schnäppchen! Das Kleid hatte ein Paillettentop und einen weiten Chiffonrock, war rosefarben und trägerlos, ganz schlicht. Ich würde mein Haar offen lassen, die Ohrringe meiner Großmutter tragen und die silbernen Abendsandaletten mit den hohen Absätzen, die ich ebenfalls heruntergesetzt erstanden hatte.


  Nachdem das geschafft war, setzte ich mich hin, nahm mit ein paar höflichen Zeilen die Einladung an und steckte den Brief in die Post.


  Drei Tage später klopfte ich an die Hintertür der Vampirbar Fangtasia, einen Kleidersack in der Hand. »Du bist ein wenig salopp angezogen«, meinte Pam, als sie mir öffnete.


  »Das Kleid sollte nicht verknittern.« Ich hielt ihr den Kleidersack demonstrativ unter die Nase und flitzte zur Toilette.


  Die Toilettentür hatte kein Schloss, und so stellte Pam sich davor, damit mich keiner störte. Als ich wieder herauskam, lächelte sie.


  »Gut siehst du aus, Sookie«, sagte Pam, die sich selbst für einen Smoking aus Silberlame entschieden hatte. Ein echter Hingucker. Mein Haar ist leicht gelockt, Pams sehr glatt und noch ein paar Nuancen blonder als meins. Wir haben beide blaue Augen, doch ihre sind heller und runder und machen nur selten einen Lidschlag. »Eric wird hocherfreut sein.«


  Ich errötete. Eric, der Besitzer des Fangtasia, und ich hatten mal was miteinander. Aber weil er zu jener Zeit an Gedächtnisverlust litt, kann er sich nicht daran erinnern. Pam allerdings schon. »Als wenn mir wichtig wäre, was er denkt«, erwiderte ich.


  Lächelnd neigte Pam den Kopf. »Natürlich«, sagte sie. »Es ist dir völlig gleichgültig. Genau wie ihm.«


  Ich tat, als würde ich nur den vordergründigen Sinn ihrer Worte verstehen, nicht die Ironie. Zu meiner Überraschung gab Pam mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Das heitert ihn vielleicht ein wenig auf. Es war in den letzten Tagen recht schwierig, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  »Warum das?«, fragte ich, obwohl ich nicht mal sicher war, ob ich es wirklich wissen wollte.


  »Hast du mal die Charlie-Brown-Folge >Der große Kürbis< gesehen?«


  Ich blieb stehen. »Ja, klar. Du auch?«


  »O ja«, meinte Pam gelassen. »Schon sehr oft.« Sie ließ mir einen Augenblick Zeit, um das zu verdauen.


  


  »Genau so verhält Eric sich an Draculas Geburtstag. Er glaubt jedes Jahr aufs Neue, dass Dracula dieses Mal auf seiner Party erscheinen wird. Eric macht einen Riesenwirbel und tausend Pläne, nichts ist gut genug, und er ärgert sich über alles und jeden. Die Einladungen hat er zweimal an den Drucker zurückgehen lassen, sodass sie zu spät rausgegangen sind.


  Und jetzt, wo es so weit ist, führt er sich auf wie ein Verrückter.«


  »Also ein Fall von durchgeknallter Heldenverehrung?«


  »Ach, du bringst die Dinge immer so schön auf den Punkt«, sagte Pam bewundernd. Mittlerweile standen wir vor Erics Büro und konnten hören, wie er drinnen herumbrüllte.


  »Er ist mit dem neuen Barkeeper nicht zufrieden.


  Eric glaubt, es seien nicht genug Flaschen von dem Blut da, das der Fürst laut einem Interview in Vampire in Amerika< am liebsten mag.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie Vlad Tepes, der so viele seines eigenen Volkes aufgespießt hatte, mit einem Journalisten plauderte. In dessen Haut hätte ich auf keinen Fall stecken mögen, nur mit Stift und Papier bewaffnet. »Welche Marke ist das denn?« Ich hatte Mühe, beim Thema zu bleiben.


  »Der Fürst der Finsternis mag am liebsten Royalty, heißt es.«


  »Igitt.« Warum nur überraschte mich das nicht?


  Royalty war ein sehr, sehr seltenes Flaschenblut.


  Ehrlich gesagt, hatte ich die Marke bis jetzt für reine Erfindung gehalten. Royalty bestand teils aus synthetischem Blut, teils aus echtem - aus echtem Blut von, man ahnt es schon, Menschen mit Adelstitel.


  Doch ehe jetzt einer auf die Idee kommt, dass geschäftstüchtige Vampire dem hübschen Prinz William auflauern, sei angefügt: In Europa gibt es jede Menge niedere Adlige, die nur allzu gern ein wenig Blut spenden, gegen eine astronomische Summe, versteht sich.


  »Nachdem wir einen ganzen Monat lang herumtelefoniert hatten, gelang es uns, zwei Flaschen aufzutreiben.« Pam blickte ziemlich erbittert drein. »Sie kosteten mehr, als wir uns eigentlich leisten können. Ich habe meinen Schöpfer stets als soliden Geschäftsmann erlebt, aber dieses Jahr übertreibt er es. Royalty hält sich nicht ewig, weißt du, wegen des echten Bluts… und jetzt macht er sich Sorgen, dass zwei Flaschen nicht reichen könnten. Es ranken sich so viele Legenden um Dracula, wer kann da schon sagen, was der Wahrheit entspricht? Eric glaubt jedenfalls, dass Dracula nur Royalty trinkt oder… das Echte eben.«


  »Echtes Blut? Aber das ist doch gesetzlich verboten, wenn du keinen freiwilligen Blutspender hast.«


  Jeder Vampir, der einem Menschen - gegen dessen Willen - das Blut aussaugte, wurde hingerichtet - durch Pfählen oder Sonnenlicht, die Wahl wurde ihm überlassen. Die Hinrichtung wurde gewöhnlich von einem vom Staat bestellten Vampir vollzogen. Ich selbst fand, dass jeder Vampir, der einem Unwilligen Blut aussaugte, den endgültigen Tod verdient hatte. Schließlich gab es genug Vampirsüchtige, die sich den Untoten als Blutspender geradezu aufdrängten.


  »Und kein Vampir darf Dracula töten oder auch nur schlagen«, riss Pam mich aus meinen Gedanken. »Nicht, dass wir unseren Fürsten verprügeln wollten«, fügte sie hastig hinzu.


  Okay, dachte ich.


  »Dracula steht in so hohem Ansehen, dass jeder Vampir, der ihn angreift, ins Sonnenlicht treten muss. Und außerdem wird von uns erwartet, dass wir unserem Fürsten finanzielle Unterstützung anbieten.«


  Fehlte nur noch, dass alle Vampire verpflichtet waren, ihre Fangzähne mit Zahnseide zu reinigen, ehe sie ihm gegenübertraten.


  Die Tür zu Erics Büro flog mit solcher Wucht auf, dass sie gleich darauf wieder zuknallte. Dann wurde sie noch einmal etwas vorsichtiger geöffnet, und Eric trat heraus.


  Ich starrte ihn an, ich konnte nicht anders. Er war regelrecht zum Anbeißen. Eric Northman ist sehr groß, sehr breitschultrig, sehr blond, und heute Abend trug er einen Smoking, der eindeutig nicht von der Stange kam. Dieser Anzug war Eric auf den Leib geschneidert, nicht mal James Bond hätte darin besser ausgesehen. Kein einziger Fussel auf dem tiefschwarzen Tuch, ein blütenweißes Hemd, eine perfekt gebundene Fliege, und dann diese schönen Haare, die ihm in Wellen auf die Schultern herabfielen…


  »James Blond«, murmelte ich. Erics blaue Augen funkelten vor Aufregung. Wortlos beugte er sich über mich, als würden wir tanzen, und gab mir einen Wahnsinnskuss: Lippen, Zunge, alles, das volle Programm. Junge, Junge. Als mein Körper zu beben begann, richtete er sich (und mich) wieder auf. Sein strahlendes Lächeln ließ zwei glitzernde Fangzähne erkennen. Eric hatte seinen Spaß gehabt.


  »Ja, ich grüße dich auch«, sagte ich spitzzüngig, als ich endlich wieder Atem geschöpft hatte.


  »Meine köstliche Freundin.« Eric verneigte sich vor mir.


  Nanu, war ich tatsächlich eine »Freundin«? Und was das »köstlich« anging - tja, da musste ich mich wohl auf sein Wort verlassen. »Wie sieht denn das Programm für heute Abend aus?«, fragte ich in der Hoffnung, mein Gastgeber möge sich schnell wieder beruhigen.


  »Tanz, Musik und blutige Drinks samt netter Plauderei, während wir auf das Erscheinen des Fürsten warten«, antwortete Eric. »Ich bin so froh, dass du zu dieser Party gekommen bist. Wir haben viele außergewöhnliche Gäste, aber du bist die einzige Telepathin.«


  »Ach so«, erwiderte ich, einigermaßen ernüchtert.


  »Sie sehen besonders hübsch aus heute Abend«, sagte Lyle, der direkt hinter Eric stand und den ich bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte. Der dünne, schmalgesichtige Lyle mit den stachelig aufgestellten schwarzen Haaren hatte nicht annähernd die Ausstrahlung, die Eric in tausend Jahren Vampirdasein gewonnen hatte. Lyle war ein junger Vampir aus Alexandria, Virginia, der im blendend laufenden Fangtasia als Praktikant arbeitete, weil er selbst eine Vampirbar eröffnen wollte. Lyle trug eine kleine Kühlbox und achtete sorgsam darauf, dass er sie nicht schief hielt.


  »Das Royalty«, erklärte Pam sachlich.


  »Darf ich mal sehen?«, fragte ich.


  Eric hob den Deckel und zeigte mir, was darin war: zwei blaue Flaschen (wohl wegen des blauen Blutes, was?) mit einem Etikett, das als Logo eine Krone und das Wort Royalty in Gothic-Lettern zierte.


  »Toll«, sagte ich unbeeindruckt.


  »Er wird begeistert sein.« Eric selbst war so begeistert, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


  »Du klingst merkwürdig sicher, dass der - dass Dracula tatsächlich kommt«, bemerkte ich. Der Durchgang, in dem wir uns befanden, war inzwischen völlig überfüllt, und langsam bewegten wir uns auf die öffentlich zugänglichen Räume des Fangtasia zu.


  »Ich hatte Gelegenheit, ein Gespräch mit dem Assistenten des Meisters zu führen und ihm zu versichern, welche Ehre das Erscheinen des Meisters für mich und meinen Club wäre.«


  Pam sah mich an und verdrehte die Augen.


  »Du hast ihn bestochen«, übersetzte ich. Daher also das Royalty und Erics ungewohnte Aufregung dieses Jahr.


  Nie hätte ich geglaubt, dass Eric für irgendwen außer sich selbst eine so tiefe Heldenverehrung aufbringen könnte. Und ich hätte erst recht nicht geglaubt, dass er aus so einem Grund Unsummen ausgeben würde. Eric war charmant, geschäftstüchtig und sorgte sehr gut für seine Angestellten. Doch der Erste auf Erics Liste war stets Eric selbst, und sein eigenes Wohlergehen hatte höchste Priorität.


  »Sookie, meine Liebe, du siehst ja nicht sonderlich begeistert aus«, meinte Pam und sah mich grinsend an. Sie liebt es, Unfrieden zu stiften, und heute Abend hatte sie ein leichtes Opfer. Eric fuhr herum und warf mir einen Blick zu. Pam sah schon wieder ganz unschuldig drein.


  »Glaubst du nicht, dass er kommt, Sookie?«, fragte Eric. Jetzt verdrehte Lyle die Augen, eindeutig entnervt von Erics fixer Idee.


  Eigentlich hatte ich nur in einem schönen Kleid auf eine Party gehen und mich amüsieren wollen. Tja, und hier stand ich nun, mitten in einer Inquisition.


  »Wir werden es sehen, nicht wahr?«, erwiderte ich fröhlich, was Eric zufriedenzustellen schien.


  »Wow, der Club sieht einfach klasse aus.« Normalerweise war das Fangtasia absolut schlicht gehalten, mal abgesehen von der lebhaften Wandbemalung in Rot und Grau sowie dem roten Neonschriftzug. Der Boden war aus Beton, die Tische und Stühle das übliche metallene Restaurantmobiliar, und die Separees waren nicht viel besser ausgestattet. Ich konnte kaum glauben, wie sehr sich alles verändert hatte. Von der Decke des Clubs hingen unzählige weiße Banner herab, die ein roter Bär zierte: ein stilisierter Bär auf den Hinterbeinen, der wie zum Schlag die Tatze hob.


  


  »Eine Kopie der Fahne des Meisters«, erklärte Pam mir, als ich sprachlos mit dem Finger darauf deutete.


  »Eric hat extra einen Historiker der Universität von Louisiana für die Recherche angeheuert.« Ihre Miene verriet eindeutig, dass Eric ihrer Ansicht nach im ganz großen Stil übers Ohr gehauen worden war.


  Mitten auf der kleinen Tanzfläche des Fangtasia stand ein echter Thron auf einem Podest. Nein, doch nicht ganz echt. Den musste Eric von einem Theater gemietet haben, dachte ich, als ich näher herantrat.


  Aus zehn Metern Entfernung sah er gut aus, aber aus der Nähe … nicht sooo gut. Na, immerhin war er mit einem Paradekissen fürs Hinterteil des Finsteren Fürsten aufgehübscht worden, und das Podest stand exakt in der Mitte eines quadratischen dunkelroten Teppichs. Alle Tische waren mit weißen oder dunkelroten Tischtüchern gedeckt und mit aufwendigen Blumenarrangements geschmückt. Als ich diese Arrangements näher betrachtete, musste ich lachen: Inmitten dieser Explosionen aus roten Nelken und Grünzeug steckten Minisärge und echte Pfähle. Erics Sinn für Humor war also schließlich doch noch zum Vorschein gekommen.


  Statt WDED, dem Radiosender für jeden Vampir, drang emotionsgeladene Geigenmusik aus den Laut-sprechern, kratzig und vergnügt zugleich. »Transsilvanische Musik«, erklärte Lyle mit sorgsam ausdrucksloser Miene. »Später wird DJ Todesgraf uns auf eine musikalische Reise mitnehmen.« Lyle sah aus, als würde er lieber Schlangen verspeisen.


  


  An der Wand bei der Bar entdeckte ich ein kleines Büfett für Lebewesen, die Essen zu sich nahmen, und einen großen Blutbrunnen für die, die das nicht taten.


  Über mehrere Stufen hinab ergoss sich von einer weißen Glasschale zur nächsten ein sanft sprudelnder roter Strom, und darum herum waren Trinkpokale aus Kristall aufgestellt. Oje, vielleicht doch ein klein wenig übertrieben.


  »Donnerwetter«, hauchte ich, als Eric und Lyle zur Bar hinübergingen. Pam schüttelte resigniert den Kopf. »All das Geld, das wir ausgegeben haben.«


  Der Nachtclub war voller Vampire - okay, das war keine allzu große Überraschung. Ein paar der Blutsauger kannte ich: Indira, Thalia, Clancy, Maxwell Lee und Bill Compton (mein Exfreund). Zwanzig weitere hatte ich zumindest schon ein- oder zweimal gesehen, da sie in Bezirk Fünf, Erics Sheriffrevier, lebten. Und dann gab es ein paar Vampire, die ich gar nicht kannte, den Typen hinter der Bar eingeschlossen, wohl der neue Barkeeper. Das Fangtasia hatte einen ziemlichen Verschleiß an Barkeepern.


  Außerdem befanden sich einige Gäste in der Bar, die weder Vampir noch Mensch waren, aber dennoch zur Supra-Gesellschaft von Louisiana gehörten. Der Rudelführer der Werwölfe von Shreveport, Colonel Flood, saß an einem Tisch mit Calvin Norris, der einer kleinen Gemeinschaft von Werpanthern vorstand, die in und um Hotshot wohnten, außerhalb von Bon Temps. Colonel Flood, der einst der Air Force angehört hatte, nun aber im Ruhestand war, saß in einem tadellosen Anzug kerzengerade da, während Calvin eine etwas eigenwillige Auffassung von Abendkleidung erkennen ließ: Westernhemd, Jeans, Cowboystiefel, schwarzer Cowboyhut. Er tippte grüßend an den Hut, als er meinen Blick bemerkte, und nickte mir voll Bewunderung zu. Colonel Floods Nicken fiel weniger persönlich aus, aber immer noch freundlich.


  Ein kleiner, quadratischer Mann erinnerte mich stark an einen Kobold, dem ich mal begegnet war. Ich hätte schwören können, dass dieser Gast demselben Volk angehörte. Kobolde sind reizbar, besitzen enorme Körperkräfte, und wenn sie wütend sind, können ihre Berührungen Brandwunden hinterlassen. Daher beschloss ich, lieber auf Distanz zu bleiben. Er war in ein Gespräch mit einer spindeldürren Frau vertieft, in deren Blick der Irrsinn stand. Sie trug ein Ensemble aus Blättern und Ranken - nein, ich würde gar nicht erst nachfragen, was es damit auf sich hatte.


  Elfen waren natürlich nicht da, denn Elfen haben eine ähnlich berauschende Wirkung auf Vampire wie Zuckerwasser auf Kolibris.


  Und hinter der Bar stand der neueste Angestellte des Fangtasia: ein kleiner, stämmiger Mann mit herabwallendem schwarzem Haar, markanter Nase und großen Augen. Er schien alles um sich herum mit einem gewissen Amüsement zu beobachten, während er geschäftig die Bestellungen der Drinks abarbeitete.


  »Wer ist das?«, fragte ich und nickte Richtung Bar.


  


  »Und wer sind all diese seltsamen Vampire? Will Eric expandieren?«


  »Wenn du an Draculas Geburtstag herübergeholt wirst«, begann Pam, »verlangt das Protokoll, dass du dich beim nächsten Sheriffbüro meldest und an den Festlichkeiten dort teilnimmst. Deswegen sind so viele Vampire hier, die du noch nie gesehen hast. Der neue Barkeeper heißt Milos Griesniki, frisch eingewandert aus der Alten Welt. Er ist abscheulich.«


  Ich starrte Pam an. »Wieso das denn?«


  »Er ist ein Schnüffler, der überall herumspioniert.«


  Solch harte Worte über einen anderen hatte ich von Pam noch nie gehört. Neugierig betrachtete ich den Vampir.


  »Er versucht herauszufinden, wie viel Geld Eric hat, wie viel Umsatz das Fangtasia macht und wie viel wir unseren Kellnerinnen zahlen.«


  »Apropos, wo sind die eigentlich?« Die Kellnerinnen, allesamt Menschen und Vampirgroupies (meist Vampirsüchtige genannt), waren gewöhnlich kaum zu übersehen in ihren langen, hauchdünnen schwarzen Kleidern und mit den stark gepuderten Gesichtern, die sie so blass aussehen ließen wie echte Vampire.


  »Ein Abend wie dieser ist zu gefährlich für sie«, erklärte Pam. »Indira und Clancy bedienen die Gäste.« Indira, die sonst nur in Jeans und T-Shirt herumlief, trug einen schönen Sari, hatte sich also sichtlich Mühe gegeben zu diesem besonderen Anlass. Clancy, ein Vampir mit wilder roter Mähne und hellgrünen Augen, trug einen Anzug. Auch eine Premiere.


  Statt einer Krawatte steckte ein Halstuch im offenen Hemdkragen, und als ich seinen Blick auffing, wies er mit schwungvoller Geste von Kopf bis Fuß auf seine Erscheinung hin und forderte meine Bewunderung ein. Ich nickte lächelnd, obwohl mir Clancy in seiner üblichen Kluft des harten Kerls in Springerstiefeln, ehrlich gesagt, besser gefiel.


  Eric schwirrte von Tisch zu Tisch, grüßte, umarmte und plauderte wie ein Irrer, und ich wusste nicht, ob ich das nun charmant oder beunruhigend finden sollte. Vermutlich beides. Tja, auch Eric Northman hatte wohl eine schwache Seite.


  Ich unterhielt mich ein paar Minuten mit Colonel Flood und Calvin. Colonel Flood war höflich, aber distanziert; im Grunde hatte er sich immer schon nur für Wergeschöpfe interessiert, und nun, da er im Ruhestand war, sprach er mit normalen Lebewesen nur noch, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Calvin erzählte mir, dass er eigenhändig das Dach seines Hauses neu gedeckt hätte, und lud mich ein, mit ihm angeln zu gehen, sobald das Wetter wärmer würde.


  Ich lächelte unverbindlich. Meine Großmutter hatte das Angeln geliebt, doch ich hielt es bestenfalls zwei Stunden aus, dann brauchte ich Abwechslung. Ich sah Pam zu, die sich als Erics Stellvertreterin um das Wohl der Vampirgäste kümmerte und den neuen Barkeeper zusammenstauchte, wenn er Fehler bei den Bestellungen der Drinks machte. Als Antwort warf Milos Griesniki ihr einen so finsteren Blick zu, dass es mir eiskalt über den Rücken lief. Doch wenn irgendwer auf sich selbst aufpassen konnte, dann Pam.


  Clancy, der seit einem Monat Manager des Fangtasia war, sorgte dafür, dass an allen Tischen stets die Aschenbecher geleert (einige Vampire rauchten) und schmutzige Gläser und anderes Geschirr sofort abgeräumt wurden. Als DJ Todesgraf auf den Plan trat, bekam die Musik gleich sehr viel mehr Beat, und nicht wenige Vampire strömten auf die Tanzfläche, wo sie mit einer selbstvergessenen Hingabe herumwirbelten, wie sie nur Untoten möglich ist.


  Calvin und ich tanzten ein paarmal, konnten aber nicht ansatzweise mit den Vampiren mithalten. Eric forderte mich zu einem langsamen Engtanz auf, und auch wenn er abgelenkt war von dem Gedanken, was der Abend noch bringen mochte - draculamäßig -, durchlief mich doch ein Schauer.


  »Eines Nachts«, flüsterte er, »wird es nichts anderes geben als dich und mich.«


  Als der Song zu Ende war, musste ich an meinen Tisch zurückkehren und mir erst mal einen ganz großen, ganz kalten Drink genehmigen. Mit sehr viel Eis.


  Mitternacht rückte immer näher, und schließlich versammelten sich die Vampire um den Blutbrunnen und füllten die Kristallpokale. Auch die Nichtvampire unter den Gästen erhoben sich. Ich stand neben dem Tisch, an dem ich mit Calvin und Colonel Flood geplaudert hatte, als Eric einen Gong zu schlagen begann. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er vor Aufregung geglüht, doch so funkelten bloß seine Augen. Eric wirkte wunderschön und furchterregend zugleich, weil er so felsenfest an seiner Hoffnung festhielt.


  Dann war der letzte Widerhall verklungen. Es herrschte Stille, und Eric erhob sein Glas: »In dieser denkwürdigen Nacht stehen wir hier von Ehrfurcht ergriffen und hoffen, der Fürst der Finsternis möge uns die Ehre erweisen. O Fürst, erscheine uns!«


  Wir standen tatsächlich alle schweigend da und warteten auf den großen Kürbis - äh, nein, den Finsteren Fürsten. Erst als sich in Erics Gesicht schon Enttäuschung breitmachte, löste eine raue Stimme die Spannung.


  »Mein treuer Sohn, ich will mich dir zu erkennen geben!«


  Milos Griesniki sprang hinter der Bar hervor, streifte Smokingjacke samt Hemd und Hose ab und zeigte sich … in einem unglaublichen, hautengen Einteiler aus schwarz glänzendem Stretchstoff. So ein Ding hätte ich vielleicht an einem Mädchen erwartet, das nicht viel Geld besaß und auf dem Abschlussball ihrer Schule ausgefallen und sexy aussehen wollte. Doch mit seiner stämmigen Gestalt, dem dunklen Haar und dem Schnauzbart glich Milos in dem Einteiler am ehesten noch dem Akrobaten eines drittklassigen Zirkus.


  Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Menge.


  Calvin sagte: »Was … so ein Mist.« Colonel Flood nickte einmal knapp, wie um zu sagen: ganz meine Meinung.


  


  Der Barkeeper warf sich hoheitsvoll in Pose, und nach einer Schrecksekunde verneigte Eric sich vor dem kleineren Vampir. »Mein Fürst«, begann er, »ich bin tief bewegt. Dass Ihr uns die Ehre erweist… dass Ihr wirklich gekommen seid … in dieser Nacht aller Nächte… ich bin überwältigt.«


  »So ein verdammter Angeber«, wisperte Pam mir ins Ohr. In der allgemeinen Verwirrung nach der Enthüllung des Barkeepers war sie hinter mich getreten.


  »Meinst du?« Ich betrachtete das Spektakel des ergeben stammelnden Eric, der jetzt auch noch auf ein Knie niedersank.


  Mit einer harschen Geste gebot Dracula Schweigen, und Eric klappte mitten im Satz den Mund zu.


  Wie auch jeder andere Vampir im Fangtasia. »Ich bin nun seit einer Woche inkognito hier«, begann Dracula würdevoll und mit hartem, aber nicht unattraktivem Akzent, »und habe diese Vampirbar so sehr schätzen gelernt, dass ich ein Jahr zu bleiben gedenke. Ich erwarte Blutzoll während meines Aufenthaltes hier, damit ich einen Lebensstil pflegen kann, wie ich ihn zu Lebzeiten gewöhnt war. Dieses Royalty in Flaschen mag eine akzeptable Notlösung sein, aber ich, Dracula, füge mich nicht dem modernen Brauch, synthetisches Blut zu trinken, sondern bedarf einer Frau pro Tag. Diese hier wird es für den Anfang tun.«


  Er zeigte auf mich, und Colonel Flood und Calvin traten augenblicklich neben mich, eine Geste, die ich ungemein zu schätzen wusste. Die Vampire wirkten betreten - ein Ausdruck, der so gar nicht in ihre untoten Gesichter passte. Nur Bills Miene war völlig ausdruckslos.


  Erics Blick folgte Vlad Tepes’ Wurstfinger, und da sah er, wer das »Happy Meal« sein sollte. Immer noch halb auf dem Boden kniend, starrte er Dracula von unten herauf an. Ich konnte seine Miene überhaupt nicht deuten und spürte, wie mich Angst überkam. Was hätte Charlie Brown getan, wenn der große Kürbis das kleine rothaarige Mädchen hätte fressen wollen?


  »Und was meinen finanziellen Unterhalt betrifft, der Zehnte aller Einkünfte aus dem Nachtclub sowie ein Haus dürften für meine Bedürfnisse ausreichen, ein paar Diener natürlich eingerechnet: deine Stellvertreterin oder dein Club-Manager, einer von beiden …« Pam stieß ein so grollendes Fauchen aus, dass sich mir sämtliche Nackenhaare aufstellten. Clancy blickte drein, als hätte jemand seinen Hund getreten.


  Pam fummelte an der Dekoration des Tisches herum, die mein Rücken verbarg. Eine Sekunde später drückte sie mir etwas in die Hand. »Du bist hier der Mensch«, flüsterte sie.


  »Komm, Mädchen«, sagte Dracula und winkte mich heran. »Ich habe Hunger. Komm her, dir wird Ehre erwiesen vor all den hier Versammelten.«


  Sowohl Colonel Flood als auch Calvin ergriffen meinen Arm, doch ich sagte leise: »Setzen Sie Ihr Leben nicht aufs Spiel, das ist es nicht wert. Die Vampire töten Sie, wenn Sie den Kampf aufnehmen. Keine Sorge.« Mit einem Blick in ihre Augen machte ich mich los, während ich sprach. Ich versuchte, Zuversicht auszustrahlen. Keine Ahnung, was genau bei ihnen ankam, aber sie begriffen, dass ich einen Plan hatte.


  Ich versuchte, auf den schwarz glänzenden Barkeeper zuzugleiten, als wäre ich völlig verzückt. Und da Dracula keinen Augenblick an seiner Macht zweifelte und nicht ahnen konnte, dass diese Wirkung der Vampire bei mir nicht verfing, kam ich damit durch.


  »Meister, wie konntet Ihr Eurem Grab in Targoviste entfliehen?«, fragte ich und bemühte mich, so bewundernd und schwärmerisch zu klingen wie möglich.


  Ich ließ die Arme zu beiden Seiten herabhängen, sodass der rosefarbene Chiffon meine Hände bedeckte.


  »Das haben mich schon viele gefragt«, erwiderte der Fürst der Finsternis und neigte gnädig den Kopf, als Eric ihm mit gerunzelter Stirn wieder den Blick zuwandte. »Aber diese Geschichte muss warten. Meine Schöne, wie froh bin ich, dass dein Nacken schon entblößt ist. Komm näher zu mir… ARRRGH!«


  »Das ist für das dämliche Gefasel!«, rief ich, und meine Stimme zitterte, weil ich versuchte, ihm den Pfahl so tief wie möglich ins Herz zu treiben.


  »Und das für die Demütigung«, fügte Eric hinzu und schlug hilfsbereit mit der Faust auf den Holz-pfahl, während der »Fürst« uns entgeistert anstarrte.


  Gehorsam verschwand der Pfahl in seiner Brust.


  »Ihr wagt es… wagt es«, krächzte der kleine Vampir. »Dafür werdet ihr hingerichtet.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich. Sein Gesicht wurde ausdruckslos und sein Blick leer. Ascheflocken wehten von seiner Haut, während er in sich zusammensackte.


  Doch als der selbsternannte Dracula zu Boden sank und ich mich umsah, war ich plötzlich nicht mehr so sicher. Die versammelten Vampire stürzten sich nur deshalb nicht sofort auf mich, weil Eric an meiner Seite war. Die fremden Vampire unter ihnen waren die gefährlichsten. Wer mich kannte, würde zumindest zögern.


  »Das war nicht Dracula«, verkündete ich so laut und deutlich wie möglich, »sondern ein Betrüger.«


  »Tötet sie!«, schrie eine schlanke Vampirin mit kurzem braunem Haar. »Tötet die Mörderin!« Sie sprach mit schwerem Akzent, russisch wahrscheinlich. Langsam gingen mir diese seltsamen Vampireinwanderer wirklich auf die Nerven.


  Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. Wer ist hier seltsam?, schoss es mir durch den Kopf. »Glauben Sie alle etwa, dass dieser Hohlkopf der Fürst der Finsternis war?« Ich deutete auf die Ascheflocken auf dem Boden, die nur noch von dem schwarz glänzenden Einteiler zusammengehalten wurden.


  »Er ist tot. Jeder, der Dracula tötet, muss sterben«, sagte Indira ruhig, aber nicht so, als würde sie mir gleich an die Kehle gehen wollen.


  »Jeder Vampir, der Dracula tötet, muss sterben«, korrigierte Pam. »Aber Sookie ist kein Vampir, und das da war nicht Dracula.«


  »Sie hat jemanden getötet, der vorgab, unser Meister zu sein«, erklärte Eric laut genug, dass er auch in der hintersten Ecke des Nachtclubs noch verstanden wurde. »Milos war nicht der echte Dracula. Ich hätte ihn selbst gepfählt, wenn ich bei Verstand gewesen wäre.« Ich stand direkt neben Eric, die Hand auf seinem Arm, und spürte, wie er zitterte.


  »Woher wollen Sie das wissen? Woher will diese Frau das wissen, ein Mensch, der ihm nur einen kurzen Augenblick gegenüberstand? Dieser Milos hier sah genauso aus wie der auf den Holzschnitten!« Das kam von einem großen Dicken mit französischem Akzent.


  »Vlad Tepes wurde auf der Klosterinsel Snagov beerdigt«, sagte Pam gelassen, und alle drehten sich zu ihr um. »Und Sookie hat ihn gefragt, wie er seinem Grab in Targoviste entfliehen konnte.«


  Okay, danach herrschte erst mal Schweigen, zumindest kurzfristig. Ich schöpfte wieder Hoffnung, dass ich die Nacht vielleicht doch überleben würde.


  »Sein Schöpfer hat Anspruch auf Entschädigung«, betonte der große Dicke, der sich in den letzten Minuten merklich beruhigt hatte.


  »Selbstverständlich. Wenn wir herausfinden, wer sein Schöpfer ist«, erwiderte Eric.


  »Ich kann in meiner Datenbank nachsehen«, bot Bill an. Er stand im Schatten, wo er sich schon den ganzen Abend herumgedrückt hatte. Jetzt trat er einen Schritt vor, und seine dunklen Augen nahmen mich ins Visier wie die Suchscheinwerfer eines Polizeihubschraubers einen Verbrecher. »Ich finde seinen richtigen Namen heraus, falls keiner der hier Anwesenden ihn zufällig kennt.«


  Die Vampire sahen einander an. Niemand erhob Anspruch darauf, mit Milos/Dracula bekannt gewesen zu sein.


  »Und in der Zwischenzeit«, sagte Eric sanft, »sollten wir nicht vergessen, dass dieses Ereignis unter uns bleiben muss, bis wir nähere Details kennen.«


  Mit einem charmanten Lächeln entblößte er seine Fangzähne und unterstrich seine Worte damit noch einmal aufs Schönste. »Was in Shreveport passiert, bleibt in Shreveport.«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte.


  »Und was sagen unsere Gäste?« Eric wandte sich an die übrigen anwesenden Supras.


  Colonel Flood sprach als Erster. »Vampirangelegenheiten gehen das Werwolfrudel nichts an. Selbst wenn Sie sich alle gegenseitig töten, sehen wir keine Veranlassung, uns einzumischen.«


  Calvin zuckte die Achseln. »Werpanthern ist egal, was Vampire tun.«


  Der Kobold sagte: »Ich habe die ganze Sache schon vergessen«, und die Frau mit dem irren Blick neben ihm nickte und lachte. Die wenigen anderen Nichtvampire stimmten hastig zu.


  Niemand fragte mich nach meiner Meinung. Ich vermute, sie hielten es für selbstverständlich, dass ich über den Vorfall Stillschweigen bewahren würde, womit sie recht hatten.


  Pam nahm mich beiseite, zischte verärgert etwas, das wie »Tss« klang, und wischte über mein Kleid.


  Ich sah an mir herunter und entdeckte einen blutigen Sprühregen, der sich quer über meinen Chiffonrock zog. Herrje, mein geliebtes Supersonderangebot - dieses Abendkleid würde ich nie wieder tragen können.


  »Zu schade, Rose steht dir wirklich gut«, seufzte Pam.


  Ich wollte ihr das Kleid schon überlassen, besann mich dann aber. Ich würde darin nach Hause fahren und es verbrennen. Vampirblut auf meinem Kleid?


  Ein gutes Beweisstück, das besser in niemandes Schrank herumhing. Wenn mich das Leben eines ge-lehrt hatte, dann das: Blutbefleckte Kleidung muss unverzüglich vernichtet werden.


  »Ziemlich tapfer, was du da getan hast«, sagte Pam.


  »Na ja, er wollte mich schließlich beißen«, erwiderte ich. »Vermutlich zu Tode beißen.«


  »Trotzdem«, beharrte sie. Der skeptische Blick in ihren Augen gefiel mir gar nicht.


  »Danke, dass du Eric geholfen hast, als ich es nicht konnte«, fuhr Pam fort. »Mein Schöpfer benimmt sich wie ein Volltrottel, wenn es um den Fürsten geht.«


  »Ich hab’s getan, weil er mir das Blut aussaugen wollte«, erklärte ich ihr.


  »Du hast dich über Vlad Tepes informiert.«


  »Ja, als du mir erzählt hast, dass es Dracula wirklich gibt, bin ich in die Bibliothek gegangen und habe ihn gegoogelt.«


  


  Pams Augen funkelten. »Der Legende zufolge wurde der echte Vlad III. Draculea vor seinem Begräbnis enthauptet.«


  »Das ist nur eine der vielen Geschichten, die sich um seinen Tod ranken«, entgegnete ich.


  »Stimmt. Aber du weißt, dass nicht einmal ein Vampir eine Enthauptung überleben kann.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Dann weißt du auch, dass die ganze Sache wahrscheinlich nichts als ein großer Haufen Mist ist.«


  »Pam«, sagte ich, leicht schockiert. »Na ja, vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Immerhin hat Eric mit jemandem gesprochen, der sich als Draculas Assistent ausgab.«


  »Du wusstest in dem Augenblick, als er vortrat, dass Milos nicht der echte Dracula war.«


  Ich zuckte die Achseln.


  Pam sah mich kopfschüttelnd an. »Du bist zu gutmütig, Sookie Stackhouse. Das wird dich eines Tages noch das Leben kosten.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Ich sah zu Eric hinüber, der sich mit seiner goldblonden Mähne über die kümmerlichen Überreste des selbsternannten Fürsten der Finsternis beugte. Die tausend Jahre seines Lebens lasteten schwer auf ihm, einen Moment lang sah ich jedes einzelne davon. Dann hellte seine Miene sich langsam wieder auf, und als er zu mir herübersah, blickte er mich mit der freudigen Erwartung eines Kindes an Weihnachten an.


  »Vielleicht nächstes Jahr«, sagte er.


  



  


  Kurze Antworten schaden nie


  Der Vampir Bubba und ich harkten um Mitternacht gerade die Abfälle meiner frisch gestutzten Büsche zusammen, als ein langer schwarzer Wagen über meine Auffahrt herangefahren kam. Bis dahin hatte ich mich am zarten Duft der geschnittenen Büsche und den Liedern der Grillen und Frösche erfreut, die mit ihren Gesängen den Frühling feierten. Doch alles verstummte, als die schwarze Stretchlimousine auftauchte. Auch Bubba verschwand umgehend, weil er den Wagen nicht kannte. Seit er Vampir war, gehörte Bubba eher zu den Schüchternen.


  Ich stützte mich auf meine Harke und versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Eigentlich war ich alles andere als entspannt. Ich wohne ziemlich weit draußen auf dem Land, und man muss mich wirklich aufsuchen wollen, um den Weg zu meinem Haus zu finden. Draußen an der Landstraße steht kein Schild mit der Aufschrift STACKHOUSE, das extra auf meine Auffahrt hinweist. Mein Haus ist von der Straße aus nicht mal zu sehen, weil die Auffahrt sich durch ein Waldstück schlängelt, bis sie schließlich auf eine Lichtung führt, wo schon seit über hundertfünfzig Jahren die Grundmauern meines Hauses stehen.


  Ich bekomme nicht allzu oft Besuch, und ich konnte mich nicht erinnern, je zuvor eine Stretchlimousine gesehen zu haben. Einige Minuten lang stieg niemand aus dem Wagen aus. Langsam begann ich mich zu fragen, ob ich mich vielleicht auch besser versteckt hätte, so wie Bubba. Ich hatte die Außenbeleuchtung an, klar, denn ich konnte schließlich, anders als Bubba, im Dunkeln nichts sehen. Doch die Scheiben der Limousine waren schwarz getönt. Einen Augenblick lang war ich versucht, der glänzende Stoßstange eins mit meiner Harke zu verpassen, einfach, um zu sehen, was wohl passieren würde. Zum Glück öffnete sich eine der Türen, während ich noch darüber nachdachte.


  Aus dem hinteren Teil der Stretchlimousine stieg ein korpulenter Marin aus. Er war etwa 1,80 Meter groß und schien aus lauter runden Formen zu bestehen. Die umfangreichste davon war zweifellos sein Bauch. Sein runder Kopf war fast kahl, doch knapp über den Ohren umkreiste ein Haaransatz seinen Schädel. Seine kleinen Augen waren ebenfalls rund und genauso schwarz wie sein Haar und sein Anzug. Sein Hemd war strahlend weiß, seine Krawatte wiederum schwarz und ohne jedes Muster. Er sah aus wie der Direktor eines Bestattungsinstituts für geisteskranke Straftäter.


  »Es gibt nicht allzu viele Leute, die ihre Gartenarbeit um Mitternacht erledigen«, bemerkte er mit einer überraschend melodiösen Stimme. Die ehrliche Antwort - dass ich am liebsten den Garten harkte, wenn ich mich dabei mit jemandem unterhalten konnte, und dass mir heute Nacht Bubba half, der nicht ins Sonnenlicht treten konnte - blieb besser ungesagt.


  Also nickte ich nur. Was sollte man auf so eine Bemerkung auch schon erwidern.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die Frau sind, die unter dem Namen Sookie Stackhouse bekannt ist?«, fragte der korpulente Mann. Er sagte es auf ein Weise, als würde er oft Geschöpfe ansprechen, die weder Mann noch Frau, sondern etwas vollkommen anderes waren.


  »Ja, Sir, das bin ich«, erwiderte ich höflich. Meine Großmutter, Gott habe sie selig, hatte mich schließlich gut erzogen. Aber sie hatte keinen Dummkopf erzogen; ich würde ihn nicht gleich ins Haus bitten. Außerdem wunderte ich mich, warum der Fahrer nicht ausstieg.


  »Dann habe ich eine Erbschaft für Sie.«


  »Erbschaft« bedeutete, dass irgendwer gestorben war. Ich hatte keine Verwandten mehr, außer meinen Bruder Jason, und der saß mit seiner Freundin Crystal im Merlotte’s an der Bar. Jedenfalls hatte er dort gesessen, als ich mich vor ein paar Stunden von meinem Kellnerinnen-Job in den Feierabend verabschiedet hatte.


  Die kleinen Geschöpfe der Nacht nahmen ihre Ge-sänge wieder auf, da sie wohl der Ansicht waren, dass die großen Geschöpfe der Nacht nicht zum Angriff übergehen würden.


  


  »Eine Erbschaft, mir?«, fragte ich. Von anderen Leuten unterscheidet mich, dass ich telepathisch veranlagt bin. Vampire, deren Hirne ich in einer von der Kakophonie menschlicher Gedanken lärmenden Welt einfach als Punkte tiefer Stille wahrnehme, sind die idealen Gefährten für mich, weshalb mir das Geplauder mit Bubba vorhin auch so viel Spaß gemacht hatte.


  Jetzt sollte ich mein Talent mal auf Touren bringen.


  Das hier war doch kein zufälliger Besuch. Also ließ ich meine Schutzbarrieren herunter und öffnete mich meinem Besucher. Während der korpulente Mann noch mit meiner grammatikalisch höchst fragwürdigen Antwort zu kämpfen hatte, warf ich schon einen Blick in seinen Kopf. Dort traf ich statt eines regelmäßig dahinfließenden Stroms von Ideen und Bildern (die übliche Sendeart von Menschen) Gedanken an, die sich wie eine Art elektrische Spannung entluden.


  Er war irgendeine Art übernatürliches Geschöpf.


  »Für mich?«, korrigierte ich mich selbst, und er lächelte mich an. Seine Zähne waren äußerst spitz.


  »Von wem?«


  »Erinnern Sie sich an Ihre Cousine Hadley?«


  Nichts hätte mich mehr überraschen können als diese Frage. Ich lehnte die Harke an die Mimose, schüttelte den Müllbeutel, den wir bereits gefüllt hatten, und zog das Verschlussband zu, ehe ich das Wort ergriff. Ich konnte nur hoffen, dass mir nicht die Stimme versagen würde, wenn ich ihm antwortete.


  »Ja, sicher.« Okay, ich klang etwas heiser, aber meine Worte waren deutlich zu verstehen.


  


  Hadley Delahoussaye, meine einzige Cousine, war schon vor vielen Jahren in die Unterwelt der Drogen und Prostitution abgetaucht. Ich hatte noch ihr Bild aus dem vorletzten Highschooljahr in meinem Fotoalbum. Es war das letzte, das sie hatte machen lassen, denn in dem Jahr war sie nach New Orleans abgehauen, um sich ihren Lebensunterhalt mithilfe ihres Einfallsreichtums und ihres Körpers zu verdienen. Meine Tante Linda, ihre Mutter, war im zweiten Jahr nach Hadleys Verschwinden an Krebs gestorben.


  »Lebt Hadley noch?«, fragte ich, kaum fähig, die Worte herauszubringen.


  »Nein, leider nicht«, sagte der dicke Mann und putzte geistesabwesend seine schwarzgeränderte Brille mit einem sauberen weißen Taschentuch. Seine schwarzen Schuhe waren so blank poliert wie Spiegel.


  »Ihre Cousine Hadley ist tot, leider.« Anscheinend bereitete es ihm Genuss, das sagen zu können. Er war ein Mann - oder was auch immer -, der gerne die eigene Stimme hörte.


  Verborgen unter all dem Misstrauen und der Verwirrung, die ich in dieser völlig verrückten Situation empfand, spürte ich einen schmerzhaften Stich der Trauer. Hadley war als Kind immer so lustig gewesen, und wir hatten natürlich sehr viel Zeit miteinander verbracht. Weil ich selbst als verrücktes Kind galt, waren Hadley und mein Bruder Jason die einzigen Kinder gewesen, mit denen ich oft gespielt hatte. Erst als Hadley in die Pubertät kam, änderte sich das.


  


  Aber ich hatte ein paar sehr schöne Erinnerungen an meine Cousine.


  »Was ist ihr zugestoßen?« Ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, doch ich wusste, dass es mir nicht gelang.


  »Sie war in ein unseliges Geschehen verwickelt«, erwiderte er.


  Das war eine Beschönigung für einen durch Vampire verursachten Tod. Wenn diese Formulierung in Zeitungsartikeln auftauchte, hieß das meistens, dass irgendein Vampir nicht in der Lage gewesen war, seinen Blutrausch zu beherrschen, und einen Menschen angegriffen hatte. »Sie wurde von einem Vampir getötet?« Ich war entsetzt.


  »Äh, nicht ganz. Ihre Cousine Hadley war die Vampirin. Sie wurde gepfählt.«


  Diese Neuigkeit war so furchtbar und kam so überraschend, dass ich sie einfach nicht fassen konnte. Ich hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er bitte einen Augenblick lang schweigen möge, während ich nach und nach zu begreifen versuchte, was er gesagt hatte.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte ich schließlich.


  »Mr. Cataliades«, erwiderte er. Ich murmelte den Namen einige Male vor mich hin, da er mir noch nie untergekommen war. Betonung auf der Silbe tal sagte ich mir immer wieder. Und mit einem langen e.


  »Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?«, sagte ich.


  


  »Ich wohne schon seit sehr vielen Jahren in New Orleans.«


  New Orleans lag am anderen Ende von Louisiana von meiner kleinen Heimatstadt Bon Temps aus gesehen. Nordlouisiana unterscheidet sich in einigen grundlegenden Zügen ziemlich deutlich von Südlouisiana: Hier ist alles durch und durch bibeltreu, ohne das gewisse Etwas von New Orleans; wie die ältere Schwester, die zu Hause auf der Farm bleibt und sich um alles kümmert, während die jüngere Schwester loszieht und Party macht. Aber es gibt auch Gemein-samkeiten mit dem südlichen Teil des Bundesstaates: schlechte Straßen, korrupte Politiker und eine Menge Leute, sowohl Schwarze als auch Weiße, die an der Armutsgrenze leben.


  »Wer hat Sie gefahren?«, fragte ich und sah demonstrativ auf die Windschutzscheibe des Wagens.


  »Waldo«, rief Mr. Cataliades, »die Dame möchte dich sehen.«


  Sobald Waldo den Fahrersitz der Stretchlimousine verlassen und ich einen Blick auf ihn hatte werfen können, bereute ich, dass ich mich für ihn interessiert hatte. Waldo war ein Vampir, was mir natürlich längst klar gewesen war, denn ich hatte das für Vampire typische Hirnmuster erkannt, das für mich so was wie ein Negativfoto ist, eines, das ich mit meinen Gedanken »sehe«. Meistens sind Vampire gut aussehend oder haben die ein oder andere besondere Begabung.


  Wenn ein Vampir einen Menschen herüberholt, sucht er sich natürlich jemanden aus, den er wegen seiner Schönheit oder irgendeiner nützlichen Fähigkeit anziehend findet. Wer allerdings Waldo herübergeholt hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es musste irgendein Verrückter gewesen sein.


  Waldo hatte langes, dünnes weißes Haar, das fast dieselbe Farbe hatte wie seine Haut. Er war vielleicht 1,70 Meter groß, erschien aber größer, weil er sehr dünn war. Seine Augen wirkten rot in dem Licht der Außenbeleuchtung, die ich am Strommast hatte anbringen lassen. Waldos Gesicht war wie das eines jeden Vampirs leichenblass, hatte aber noch dazu einen Stich ins Grünliche, und seine Haut war vollkommen runzlig. Mir war noch nie zuvor ein Vampir begegnet, der nicht in der Blüte seines Lebens zum Vampir gemacht worden war.


  »Waldo«, grüßte ich ihn mit einem Kopfnicken.


  Was für ein Glück, dachte ich, dass ich so geübt darin war, eine völlig unbeteiligte Miene aufzusetzen.


  »Kann ich Ihnen irgendwas anbieten? Ich habe bestimmt einige Flaschen TrueBlood im Haus. Und für Sie, Mr. Cataliades? Ein Bier? Oder lieber Kaffee?«


  Den dicken Mann schauderte es, was er jedoch mit einer anmutigen halben Verbeugung zu vertuschen suchte. »Oh, mir ist es viel zu heiß für Kaffee oder Alkohol, aber vielleicht nehmen wir später eine kleine Erfrischung zu uns.« Es waren so um die fünfzehn Grad, doch mir fiel auf, dass Mr. Cataliades tatsächlich schwitzte. »Dürften wir wohl ins Haus kommen?«, fragte er.


  »Tut mir leid«, sagte ich, ohne auch nur den ge-ringsten entschuldigenden Tonfall in der Stimme.


  »Lieber nicht.« Bubba war hoffentlich klug genug, um durch das flache Tal zwischen unseren Grundstücken zu meinem nächsten Nachbarn zu eilen, zu meinem Exfreund Bill Compton, den Einwohnern von Bon Temps besser bekannt als Bill der Vampir, und ihn zu Hilfe zu holen.


  »Dann werden wir unsere Angelegenheiten hier draußen im Garten erledigen müssen«, erwiderte Mr. Cataliades kühl. Er und Waldo kamen um die Limousine herum. Mir war nicht ganz wohl dabei, dass nun gar nichts mehr zwischen uns war, doch sie blieben auf Abstand. »Miss Stackhouse, Sie sind die einzige Erbin Ihrer Cousine.«


  Ich verstand, was er sagte, konnte es aber kaum glauben. »Nicht mein Bruder Jason?« Er und Hadley, beide drei Jahre älter als ich, waren dicke Freunde gewesen.


  »Nein. In diesem Schriftstück hier hält Hadley fest, dass sie Jason Stackhouse einmal angerufen und um Hilfe gebeten hat, als sie sehr dringend Geld benötigte. Er ignorierte ihre Bitte jedoch, deshalb ignoriert sie jetzt ihn.«


  »Wann wurde Hadley gepfählt?« Ich konzentrierte mich ganz darauf, bloß keine Bilder vor meinem geistigen Auge aufsteigen zu lassen. Da sie nur drei Jahre älter war als ich, war Hadley also im Alter von gerade mal neunundzwanzig gestorben. Äußerlich war sie so ziemlich das komplette Gegenteil von mir gewesen: Ich war robust und blond, sie dünn und dunkel; ich war kräftig, sie zerbrechlich; sie hatte große, von dichten Wimpern umrahmte braune Augen, meine waren blau. Und jetzt erzählte mir dieser seltsame Mann hier, dass sie diese Augen für immer geschlossen hatte.


  »Vor einem Monat.« Mr. Cataliades hatte einen Augenblick lang darüber nachdenken müssen. »Sie starb vor etwa einem Monat.«


  »Und da geben Sie mir jetzt erst Bescheid?«


  »Die Umstände ließen es nicht eher zu.«


  Ich dachte darüber nach. »Ist sie in New Orleans gestorben?«


  »Ja. Sie war eine der Zofen der Königin«, sagte er, gerade so, als würde er mir erzählen, dass sie Teilhaberin einer großen Anwaltskanzlei gewesen wäre oder in der Lage, sich eine eigene Firma zu kaufen.


  »Der Königin von Louisiana«, fügte ich vorsichtig hinzu.


  »Ich wusste, Sie würden es verstehen«, erwiderte er und strahlte mich an. »Diese Frau kennt ihre Vampire - das habe ich mir gleich gesagt, als ich Sie zum ersten Mal sah.«


  »Diesen Vampir kennt sie tatsächlich«, sagte da Bill, der urplötzlich an meiner Seite aufgetaucht war - eine seiner befremdlichen Angewohnheiten.


  Ein Anflug von Missfallen huschte über Mr. Cataliades’ Gesicht, so wie ein Blitz durch den Himmel zuckt.


  »Und wer bitte sind Sie?«, fragt er mit kalter Höflichkeit.


  


  »Ich bin Bill Compton, ein Einwohner dieser Gemeinde und ein Freund von Miss Stackhouse«, erwiderte Bill in Unheil verkündendem Ton. »Und außerdem bin ich ein Untergebener der Königin, genau wie Sie.«


  Die Königin hatte Bill angeworben, damit die Datenbank der Vampire, an der er arbeitete, ihr gehören würde. Irgendwie hatte ich jedoch das Gefühl, dass Mr. Cataliades persönlichere Dienste für sie verrichtete. Er sah aus, als wüsste er, wo all die Leichen vergraben lagen, und Waldo sah aus, als hätte er sie verscharrt.


  Direkt hinter Bill stand Bubba, und als Bubba aus Bills Schatten hervortrat, sah ich den Vampir Waldo zum ersten Mal eine Gefühlsregung zeigen. Er erstarrte in Ehrfurcht.


  »Ach du meine Güte! Ist das El-«, stieß Mr. Cataliades hervor.


  »Ja, das ist Bubba«, sagte Bill und warf den beiden Fremden einen bedeutsamen Blick zu. »Und die Vergangenheit macht ihn sehr unglücklich.« Bill wartete, bis die beiden mit einem Nicken zeigten, dass sie verstanden hatten. Dann sah er mich an. Seine dunkelbraunen Augen wirkten schwarz in den harten Schatten des von oben herabfallenden Lichts. Seine bleiche Haut hatte diesen Schimmer, der »Vampir« besagte.


  »Sookie, was ist hier los?«


  Ich fasste Mr. Cataliades’ Nachricht in aller Kürze für ihn zusammen. Seit ich mich von Bill getrennt hatte, weil er mein Vertrauen missbraucht hatte, versuchten wir, eine andere funktionierende Beziehung aufzubauen. Er erwies sich als wirklich verlässlicher Freund, und ich war froh, dass er hier war.


  »Hat die Königin Hadleys Tod befohlen?«, fragte Bill meine Besucher.


  Mr. Cataliades tat einen Augenblick lang sehr überzeugend so, als wäre er schockiert. »Oh, nein!«, rief er dann. »Ihre Königliche Hoheit würde nie den Tod einer Person befehlen, die ihr derart lieb war.«


  Okay, das war jetzt wirklich ein Schock. »Äh, auf welche Art lieb … ? Wie lieb war meine Cousine der Königin?«, fragte ich. Ich wollte sichergehen, dass ich die Anspielung richtig verstanden hatte.


  Mr. Cataliades sah mich mit einem altväterlichen Gesichtsausdruck an. »Hadley war ihr das Liebste«, sagte er.


  Okay, jetzt hatte ich es begriffen.


  Jedes Vampirterritorium hatte einen König oder eine Königin, und mit diesem Titel verband sich einige Macht. Aber die Königin von Louisiana hatte einen Sonderstatus, da sie in New Orleans residierte, das die beliebteste Stadt in den ganzen Vereinigten Staaten war, wenn man zu den Untoten gehörte. Und seit der Vampirtourismus so viel Geld in die Stadt spülte, begannen sogar die Menschen in New Orleans, auf die Bedürfnisse und Wünsche der Königin einzugehen, wenn auch nur inoffiziell. »Wenn Hadley eine so große Favoritin der Königin war, wer war dann dumm genug, sie zu pfählen?«, fragte ich.


  »Die Bruderschaft der Sonne«, sagte Waldo, und ich machte einen Satz. Der Vampir hatte so lange geschwiegen, dass ich davon ausgegangen war, er würde nie das Wort ergreifen. Und seine Stimme war genauso knarzend uralt und absonderlich wie seine ganze Erscheinung. »Kennen Sie die Stadt gut?«


  Ich schüttelte den Kopf. In Big Easy war ich nur einmal gewesen, auf einem Schulausflug.


  »Aber von den Friedhöfen, die als die Städte der Toten bezeichnet werden, haben Sie vielleicht schon gehört?«


  Ich nickte, Bill sagte »Ja« und Bubba murmelte


  »Mhm«. Einige der Friedhöfe in New Orleans hatten überirdische Grabgewölbe, weil der Grundwasserspiegel in Südlouisiana zu hoch war, um die Toten wie üblich in der Erde zu begraben. Die Grabgewölbe ähneln kleinen weißen Häusern, von denen manche mit Verzierungen und Schnitzereien versehen sind; daher werden diese uralten Friedhöfe auch als Städte der Toten bezeichnet. Die historischen Friedhöfe sind faszinierend, aber manchmal auch gefährlich. In den Städten der Toten sollen sich lebendige Raubtiere herumtreiben, und Touristen wird geraten, sie nur in großen, geführten Gruppen zu besichtigen und sie bei einbrechender Dunkelheit auf jeden Fall wieder zu verlassen.


  »Hadley und ich waren in jener Nacht auf den Friedhof St. Louis No. I gegangen, gleich nachdem wir uns aus unserer Tagesruhestätte erhoben hatten, denn wir wollten ein Ritual vollziehen.« Waldos Gesicht wirkte ziemlich ausdruckslos. Der Gedanke, dass dieser Mann mit meiner Cousine ausgegangen war, und sei es auch nur einen Abend lang, war einfach zu erstaunlich. »Die Fanatiker der Bruderschaft sprangen plötzlich hinter den Grabgewölben hervor und waren überall um uns herum. Und sie hatten Waffen dabei, heilige Gegenstände, Pfähle und Knoblauch - die übliche Ausrüstung eben. Sie waren sogar dumm genug, goldene Kreuze zu tragen.«


  Die Anhänger der Bruderschaft der Sonne weigerten sich zu glauben, dass man sich nicht alle Vampire mit heiligen Gegenständen vom Leib halten konnte, trotz gegenteiliger Beweise. Doch heilige Gegenstände wirkten nur bei sehr alten Vampiren, die selbst als tief Gläubige aufgewachsen waren. Jüngere Vampire dagegen reagierten nur dann auf Kreuze, wenn diese aus Silber waren. Silber führte bei Vampiren zu Verbrennungen. Oh, und ein Kreuz aus Holz konnte natürlich auch eine Wirkung auf einen Vampir haben - wenn es ihm mitten durchs Herz getrieben wurde.


  »Hadley und ich schlugen uns beide tapfer, aber letztlich waren es zu viele für uns, und sie töteten Hadley. Ich bin mit einigen schweren Messerstichwunden entkommen.« Sein papierweißes Gesicht wirkte eher bedauernd als traurig.


  Ich versuchte, nicht an Tante Linda zu denken und daran, was sie dazu gesagt hätte, dass ihre Tochter eine Vampirin geworden war. Noch viel schockierter wäre Tante Linda allerdings über Hadleys Todesumstände gewesen: ermordet, auf einem für seine gruselige Atmosphäre bekannten Friedhof, und das in Begleitung dieser grotesken Gestalt. Aber natürlich hätte keiner dieser exotischen Umstände Tante Linda so niedergeschmettert wie die nackte Tatsache, dass ihre Tochter ermordet worden war.


  Ich stand dem Ganzen distanzierter gegenüber, denn ich hatte Hadley schon vor Jahren abgeschrieben. Und weil ich sowieso nicht mehr damit gerechnet hatte, sie wiederzusehen, ließen meine Gefühle mir Freiraum genug, auch über andere Dinge nachzudenken. Ich fragte mich vor allem immer noch eines: Warum war Hadley nicht nach Hause zurückgekommen, um uns zu sehen? Vielleicht hatte sie befürchtet, dass sie, als noch junge Vampirin, zu einer unpassenden Zeit in einen Blutrausch verfallen und dabei jemanden beißen könnte, der das gar nicht wollte.


  Vielleicht hatte die Verwandlung ihres eigenen Wesens sie selbst schockiert. Bill hatte mir wieder und wieder erzählt, dass Vampire eben keine Menschen mehr seien und dass in ihnen ganz andere Dinge Gefühle auslösten als in Menschen. Ihre Gelüste und ihr Bedürfnis nach einem Dasein im Verborgenen hatten ältere Vampire unwiderruflich geprägt.


  Aber Hadley hatte nie unter diesen Voraussetzungen leben müssen. Sie war nach der Großen Enthüllung, also nachdem die Vampire der Welt von ihrer Existenz berichtet hatten, zur Vampirin gemacht worden.


  Die postpubertäre Hadley, die ich nicht so gern mochte, hätte sich niemals mit jemandem wie Waldo sehen lassen. Hadley war in der Highschool beliebt gewesen und auf jeden Fall menschlich genug, um all den Teenagerstereotypen zum Opfer zu fallen, die es so gab. Sie war gemein gewesen zu Mitschülern, die nicht beliebt waren, oder hatte sie einfach ignoriert. Ihr Leben hatte sich um nichts anderes als um Klamotten, Make-up und ihre eigene tolle Person gedreht.


  Und sie war Cheerleaderin gewesen, bis sie schließlich auf den Gothic-Schick abgefahren war.


  »Sie sagten, Sie beide seien auf dem Friedhof gewesen, um ein Ritual zu vollziehen. Was für ein Ritual denn?«, fragte ich Waldo, nur um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Eine Hexe war Hadley doch sicher nicht auch noch.« Einer Werwolfhexe war ich ja schon begegnet, aber noch nie einer Vampirmagierin.


  »Unter den Vampiren von New Orleans gibt es gewisse Traditionen«, sagte Mr. Cataliades umsichtig.


  »Und eine dieser Traditionen ist, dass das Blut der Toten die Toten auferstehen lassen kann, zumindest zeitweise. Um Gespräche miteinander zu führen, verstehen Sie.«


  Mr. Cataliades war ganz bestimmt niemand, der überflüssige Bemerkungen machte. Über jeden Satz, der aus seinem Mund kam, musste ich nachdenken.


  »Hadley wollte also mit einer toten Person sprechen?«, fragte ich, als ich diesen letzten Schock verdaut hatte.


  »Ja«, mischte sich Waldo jetzt wieder ein. »Sie wollte mit Marie Laveau sprechen.«


  


  »Mit der Voodookönigin? Warum?« Jeder, der in Louisiana aufgewachsen war, kannte die Legende von Marie Laveau, einer Farbigen, deren magische Kräfte sowohl Schwarze als auch Weiße stark fasziniert hatten, und das zu einer Zeit, als schwarze Frauen gar nichts galten.


  »Hadley glaubte, sie wäre mit ihr verwandt.« Waldo schien höhnisch zu grinsen.


  Okay, jetzt war mir klar, dass er sich das alles bloß ausdachte. »Was Sie nicht sagen! Marie Laveau war Afroamerikanerin, und meine Familie ist weiß«, betonte ich.


  »Von der Seite ihres Vaters her«, fügte Waldo gelassen hinzu.


  Tante Lindas Ehemann, Carey Delahoussaye, war französischer Abstammung gewesen. Seine Familie lebte jedoch seit mehreren Generationen in New Orleans, und damit hatte er stets so sehr geprahlt, dass meiner ganzen Familie schon regelrecht übel geworden war von seinem Stolz. Ob Onkel Carey wohl gewusst hatte, fragte ich mich, dass sein kreolischer Stammbaum irgendwann mal einen süßen kleinen afroamerikanischen Trieb gehabt hatte? Ich besaß an Onkel Carey nur die Erinnerungen aus meiner Kindheit, aber ich vermute, dieses Wissen wäre sein bestgehütetes Geheimnis gewesen.


  Hadley dagegen hätte es richtig cool gefunden, von der berühmt-berüchtigten Marie Laveau abzustammen. Nun schenkte ich Waldo doch etwas mehr Glauben. Wo Hadley solch eine Information allerdings hergehabt haben sollte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Okay, ich konnte sie mir auch nicht als die Geliebte einer Frau vorstellen, und offenbar war sie genau das gewesen. Aus meiner Cousine Hadley, der Ex-Cheerleaderin, war also eine lesbische Voodoo-Vampirin geworden. Wer hätte das gedacht?


  Ich fühlte mich bombardiert mit Informationen, die zu verarbeiten ich gar nicht die Zeit hatte. Aber ich wollte unbedingt die ganze Geschichte erfahren und gab dem dünnen Vampir mit einer Geste zu verstehen, dass er weiterreden solle.


  »Wir malten die drei X auf das Grabgewölbe«, sagte Waldo. »So wie man es eben macht. Voodoo-Anhänger glauben, dass ihre Wünsche so auf jeden Fall in Erfüllung gehen. Und dann schnitt Hadley sich selbst in die Haut, ließ ihr Blut auf den Stein tropfen und rief die magischen Worte aus.«


  »Abrakadabra Simsalabim«, warf ich automatisch ein, und Waldo funkelte mich böse an.


  »Sie sollten sich nicht darüber lustig machen«, ermahnte er mich. Vampire waren, von einigen bemerkenswerten Ausnahmen abgesehen, nicht gerade für ihren Sinn für Humor bekannt, und Waldo war eindeutig einer von der ernsten Sorte. Seine rot geränderten Augen starrten mich finster an.


  »Ist das wirklich eine Tradition, Bill?«, fragte ich. Es war mir mittlerweile egal, ob die beiden Männer aus New Orleans mitbekamen, dass ich ihnen misstraute.


  


  »Ja«, sagte Bill. »Ich habe es selbst nie ausprobiert, weil ich finde, dass man die Toten in Ruhe lassen sollte. Aber ich habe schon gesehen, wie es gemacht wird.«


  »Und das funktioniert?« Ich war verblüfft.


  »Ja. Manchmal.«


  »Hat es denn bei Hadley funktioniert?«, fragte ich Waldo.


  Der Vampir starrte mich an. »Nein«, fauchte er. »Ihre Absicht war nicht rein genug.«


  »Und diese Fanatiker, die haben einfach zwischen den Grabgewölben gewartet, bis sie sich auf Sie beide stürzen konnten?«


  »Ja«, erwiderte Waldo. »Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Und Sie, mit dem exzellenten Hör- und Geruchsvermögen eines Vampirs, Sie wussten nicht, dass auf diesem Friedhof rund um Sie herum Leute waren?«


  Zu meiner Linken wurde Bubba unruhig. Selbst ein so unterbelichteter Vampir wie der zu hastig herübergeholte Bubba konnte den Sinn meiner Frage verstehen.


  »Vielleicht wusste ich, dass sich dort Leute aufhielten«, erwiderte Waldo hochmütig, »aber diese Friedhöfe werden des Nachts gern von Kriminellen und Prostituierten aufgesucht. Ich habe nicht weiter darauf geachtet, von was für Leuten die Geräusche stammten.«


  »Waldo und Hadley waren beide Favoriten der Königin«, sagte Mr. Cataliades mahnend. Sein Tonfall besagte, dass alle Favoriten der Königin über jeden Verdacht erhaben seien. Doch das war nicht das, was seine Worte ausdrückten. Ich sah ihn nachdenklich an. Im selben Augenblick spürte ich, wie Bill sich neben mir regte. Wir waren wohl nicht gerade Seelenverwandte gewesen, weil unsere Beziehung auf Dauer nicht funktioniert hatte, aber gelegentlich schienen wir ähnliche Gedanken zu haben, und dies war eine jener seltenen Gelegenheiten. Könnte ich doch nur dieses eine Mal Bills Gedanken lesen, dachte ich - auch wenn es sein größter Vorzug als mein Geliebter gewesen war, dass ich es nicht konnte. Telepathen haben es nicht gerade leicht, wenn es um Liebesaffären geht. Im Augenblick war Mr. Cataliades jedenfalls der Einzige, dessen Gedanken ich lesen konnte, und er wirkte nicht allzu menschlich auf mich.


  Ich dachte kurz daran, Mr. Cataliades einfach zu fragen, was er war, aber das erschien mir dann doch etwas unverschämt. Stattdessen bat ich Bubba, ob er nicht ein paar Klappstühle aufstellen könnte, damit wir uns alle setzen konnten. Während er dabei war, ging ich ins Haus und wärmte für die drei Vampire etwas TrueBlood an und kühlte eine Limo für Mr. Cataliades, der mir versichert hatte, dass er sich darüber sehr freuen würde.


  Während ich im Haus vor der Mikrowelle stand und sie anstarrte, als wäre sie irgendeine Art Orakel, dachte ich einen Augenblick lang daran, einfach die Tür abzuschließen und sie alle machen zu lassen, was sie wollten. Ich hatte eine böse Ahnung davon, wie diese Nacht enden würde, und war versucht, sie ohne mich ihren Lauf nehmen zu lassen. Doch Hadley war meine Cousine gewesen. Einer plötzlichen Eingebung nachgebend nahm ich ein Foto von ihr von der Wand und betrachtete es.


  All die Bilder, die meine Großmutter aufgehängt hatte, hingen nach wie vor an den Wänden; auch nach ihrem Tod war das Haus in meiner Vorstellung immer noch ihr Haus. Das erste Bild zeigte Hadley im Alter von sechs Jahren, mit nur einem Schneidezahn. Sie hielt eine große Zeichnung eines Drachens in Händen. Ich hängte es zurück neben das Bild von Hadley im Alter von zehn Jahren, dünn und mit Zopf, die Arme um Jason und mich geschlungen. Neben diesem Foto hing das, das der Reporter der Regionalzeitung aufgenommen hatte, als Hadley zur Miss Teen von Bon Temps gekürt wurde. Mit fünfzehn war sie vollkommen zufrieden gewesen in ihrem geliehenen, mit Pailletten besetzten weißen Kleid, mit der glänzenden Krone auf dem Kopf und den Blumen im Arm. Das letzte Foto war in Hadleys vorletztem Schuljahr aufgenommen worden. Zu der Zeit hatte sie schon begonnen, Drogen zu nehmen, und war völlig auf dem Gothic-Trip: schweres Make-up um die Augen, schwarzes Haar, blutrote Lippen. Onkel Carey hatte Tante Linda ein paar Jahre vor dieser Verwandlung verlassen und war zu seiner stolzen Familie in New Orleans zurückgekehrt. Und zu der Zeit, als auch Hadley verschwand, begann sich Tante Linda schlecht zu fühlen. Ein paar Monate, nachdem Hadley weggelaufen war, hatten wir die Schwester unseres Vaters endlich so weit, dass sie einen Arzt aufsuchte, welcher schließlich Krebs diagnostizierte.


  In all den Jahren, die seither vergangen waren, hatte ich mich immer gefragt, ob Hadley gewusst hatte, dass ihre Mutter krank war. Für mich machte das einen Unterschied. Wenn sie nie davon erfahren hatte, dann wäre es das eine. Aber wenn sie es gewusst hatte und trotzdem nicht nach Hause gekommen war, dann wäre das etwas völlig anderes. Doch jetzt, da ich wusste, dass sie hinübergewechselt und zu einer lebenden Toten geworden war, ergab sich für mich noch eine weitere Sichtweise. Vielleicht hatte Hadley es gewusst, und es war ihr als Vampirin einfach egal gewesen.


  Wer mochte Hadley erzählt haben, dass sie von Marie Laveau abstammte? Auf jeden Fall jemand, der genug Nachforschungen angestellt hatte, um überzeugend zu klingen, und jemand, der auch Hadley gut genug kannte, um zu wissen, wie sehr sie sich über das pikante Detail, mit einer so berühmt-berüchtigten Frau verwandt zu sein, freuen würde.


  Ich trug die Drinks auf einem Tablett hinaus, und wir setzten uns in meinen alten Gartenstühlen in einen Kreis. Es war wirklich eine bizarre Runde: der seltsame Mr. Cataliades, eine Telepathin und drei Vampire - auch wenn einer von ihnen so wirr im Kopf war, wie ein Vampir nur sein konnte, der trotzdem immer noch als Untoter durchging.


  Als auch ich saß, reichte Mr. Cataliades mir ein Bündel Papiere, und ich warf einen Blick darauf. Das Außenlicht war fürs Harken hell genug gewesen, reichte zum Lesen aber nicht wirklich aus. Da Bills Augen zwanzigmal schärfer waren als meine, gab ich ihm die Papiere.


  »Deine Cousine hat dir etwas Geld hinterlassen und ihr Apartment mit allem darin«, sagte Bill. »Außerdem bist du ihre Testamentsvollstreckerin.«


  Ich zuckte die Achseln. »Okay.« Ich wusste, dass Hadley nicht allzu viel besessen haben konnte. Vampire sind zwar ziemlich gut darin, einen Notgroschen anzulegen, doch Hadley war nur wenige Jahre lang eine Vampirin gewesen.


  Mr. Cataliades hob seine fast unsichtbaren Augenbrauen. »Sie scheinen nicht besonders interessiert daran.«


  »Mich interessiert eher, wie Hadley zu Tode gekommen ist.«


  Waldo wirkte beleidigt. »Ich habe Ihnen die Umstände doch beschrieben. Soll ich etwa Schlag um Schlag schildern, wie der Kampf verlaufen ist? Es war äußerst unerfreulich, das kann ich Ihnen versichern.«


  Ich sah ihn einige Augenblicke lang an. »Was ist eigentlich mit Ihnen passiert?«, fragte ich. Ja, ich weiß, es war ziemlich unhöflich, einfach so zu fragen, was um Himmels willen die Ursache seines grässlichen Aussehens war. Doch mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass mehr dahintersteckte. Ich hatte eine Verpflichtung meiner Cousine gegenüber, eine Verpflichtung ganz unabhängig von der mir zugedachten Erbschaft. Vielleicht war das ja auch der Grund, warum Hadley gerade mich in ihrem Testament bedacht hatte. Sie wusste, dass ich Fragen stellen würde und mein Bruder, Gott schütze ihn, sicher nicht.


  Wut zuckte über Waldos Miene, doch plötzlich war es, als wäre er mit einer Art Gefühlsradiergummi durch sein Gesicht gegangen. Seine papierweiße Haut entspannte sich, und seine runzligen Züge wirkten ebenso ruhig wie sein Blick. »Als ich noch ein Mensch war, war ich ein Albino«, sagte Waldo steif, und mich durchfuhr das reflexartige Entsetzen, das jeden ergreift, der unverzeihlich neugierige Fragen nach der Behinderung eines anderen gestellt hat. Ich wollte mich gerade entschuldigen, da schaltete Mr. Cataliades sich wieder ein.


  »Und er wurde natürlich auch von der Königin bestraft«, sagte der dicke Mann sanft.


  Diesmal beherrschte Waldo seinen wütend funkelnden Blick nicht. »Ja«, sagte er schließlich. »Die Königin hat mich einige Jahre lang in einen Tank gesperrt.«


  »In was für einen Tank?« Ich verstand wirklich nur Bahnhof.


  »In einen Tank voll Salzwasser«, sagte Bill sehr leise. »Ich habe von dieser Form der Bestrafung schon gehört. Deshalb ist er auch so runzlig.«


  Waldo tat so, als hätte er Bills mir zugeflüsterte Worte nicht gehört. Doch Bubba konnte den Mund nicht halten. »Sie haben da wirklich ‘ne ganze Menge Runzeln, Mann, aber keine Sorge. Die Ladys lieben Kerle, die irgendwie anders sind.«


  Bubba war ein liebenswürdiger Vampir und meinte es immer gut. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es war, jahrelang in einem Tank voll Meerwasser auszuharren. Diese Vorstellung verscheuchte ich jedoch gleich wieder. Ich konnte mich nur wundern, was Waldo wohl verbrochen haben mochte, um eine solche Strafe zu verdienen. »Und Sie waren ein Favorit der Königin?«, fragte ich.


  Waldo nickte mit einer gewissen Würde. »Diese Ehre wurde mir zuteil.«


  Na, hoffentlich würde mir nie eine solche Ehre zuteil werden. »Und Hadley auch?«


  Waldos Miene blieb gelassen, auch wenn ein Muskel in seiner Kieferpartie zuckte. »Eine Zeit lang.«


  »Der Königin gefielen Hadleys Begeisterung und ihre kindliche Art«, erklärte Mr. Cataliades. »Hadley war jedoch nur eine Favoritin unter vielen. Irgendwann wäre die Gunst der Königin wieder auf jemand anderen gefallen, und Hadley hätte sich einen anderen Platz in ihrem Gefolge suchen müssen.«


  Waldo wirkte äußerst zufrieden mit dem Gesag-ten und nickte. »So ist es immer.«


  Ich verstand nicht, warum all das mich etwas angehen sollte. Bill machte eine fast unmerkliche Bewe-gung, hielt aber sofort wieder inne. Ich sah es nur aus dem Augenwinkel heraus, begriff aber, dass er mich davon abhalten wollte, etwas zu sagen. Herrje, so ein Blödmann; als wenn ich das getan hätte.


  »Ihre Cousine war natürlich schon ein wenig anders als ihre Vorgänger«, fuhr Mr. Cataliades fort. »Würden Sie das nicht auch sagen, Waldo?«


  »Nein«, erwiderte Waldo. »Mit der Zeit wäre es genauso gekommen wie sonst auch.« Er schien sich auf die Lippe zu beißen, um nicht noch mehr zu sagen. Nicht gerade geschickt für einen Vampir. Langsam quoll ein roter Tropfen Blut hervor. »Die Königin wäre auch ihrer überdrüssig geworden. Es war nur die Jugend dieser Frau, die Tatsache, dass sie einer der neuen Vampire war und die Schattenseiten unseres Daseins noch nicht kannte. Sagen Sie das unserer Königin, Cataliades, wenn Sie wieder in New Orleans sind. Wenn Sie sich nicht die ganze Fahrt über hinter die Trennscheibe zurückgezogen hätten, hätte ich schon auf dem Weg hierher mit Ihnen darüber reden können. Sie müssen mich nicht meiden, als wäre ich ein Aussätziger.«


  Mr. Cataliades zuckte die Achseln. »Ich wollte allein sein«, sagte er. »Nun, wir werden nie erfahren, wie lange Hadley die unangefochtene Favoritin gewesen wäre, nicht wahr, Waldo?«


  Wir bewegten uns hier auf etwas zu, und wir wurden von Waldos Begleiter Mr. Cataliades geradezu in diese Richtung gestoßen. Ich fragte mich, warum. Erst einmal aber folgte ich ihm. »Hadley war ausgesprochen hübsch«, sagte ich. »Vielleicht hätte die Königin ihr eine dauerhafte Position verschafft.«


  


  »Hübsche Mädchen gibt’s wie Sand am Meer«, entgegnete Waldo. »Wie dumm die Menschen doch sind. Sie wissen nicht, was unsere Königin ihnen antun kann.«


  »Sofern sie es will«, murmelte Bill. »Wenn diese Hadley ein Händchen dafür hatte, die Königin bei Laune zu halten, und wenn sie Sookies Charme be-saß, dann wäre sie wohl viele Jahre lang eine glückliche Favoritin gewesen.«


  »Und Sie wären vermutlich so richtig auf Ihrem Arsch gelandet, Waldo«, sagte ich prosaisch. »Erzählen Sie doch noch mal, waren da wirklich so viele Fanatiker auf dem Friedhof? Oder etwa nur ein einzelner dünner, weißer, runzliger Fanatiker, der vor lauter Eifersucht ganz verzweifelt war?«


  Plötzlich waren alle aufgesprungen, alle bis auf Mr. Cataliades, der in seine Aktentasche griff.


  Vor meinen Augen verwandelte sich der grässliche Waldo in etwas noch viel Unmenschlicheres. Seine Fangzähne schossen hervor und seine Augen glühten rot. Er wurde sogar noch dünner, sein Körper faltete sich quasi zusammen. Bill und Bubba neben mir verwandelten sich ebenfalls. Ich konnte es gar nicht mit ansehen, wenn sie derart wütend wurden. Es war schon schlimm genug zu sehen, wenn Feinde sich auf diese Weise verwandelten, aber bei Freunden war es fast unerträglich. Vampire in vollem Kampfmodus sind einfach furchterregend.


  »Niemand darf einen Diener der Königin beschuldigen!«, rief Waldo, ja er fauchte geradezu.


  


  Und nun bewies Mr. Cataliades, dass auch er für so manche Überraschung gut war - als hätte ich je daran gezweifelt. Mit einer raschen, behänden Bewegung sprang er von seinem Gartenstuhl und warf dem Vampir ein Silberlasso über den Kopf, das so groß war, dass es um Waldos Schultern passte. Und mit einer Anmut, die mich erstaunte, zog Mr. Cataliades es im entscheidenden Augenblick fest und presste Waldo damit die Arme an die Seiten.


  Ich dachte, jetzt würde Waldo komplett durch-drehen, doch überraschenderweise hielt der Vampir vollkommen still. »Das werden Sie mit dem Tod bezahlen«, drohte Waldo dem kugelrunden Mann.


  Mr. Cataliades lächelte ihn an. »Das glaube ich kaum«, erwiderte er nur. »Hier, Miss Stackhouse.«


  Er warf mir etwas zu, und schneller, als ich gucken konnte, schoss Bills Hand vor und fing es auf. Wir starrten beide auf das, was Bill da in der Hand hielt.


  Es war poliert, spitz und hölzern: ein Pfahl aus Hartholz.


  »Was soll ich damit?«, fragte ich Mr. Cataliades, der sich der langen schwarzen Limousine näherte.


  »Meine liebe Miss Stackhouse, die Königin möchte das Vergnügen ganz Ihnen überlassen.«


  Waldo, der bisher jeden rundum mit enormer Missachtung angesehen hatte, schien in sich zusam-menzusacken, als er Mr. Cataliades’ Worte hörte.


  »Sie weiß es«, stieß der Albinovampir hervor, und ich kann nur anfügen »mit gebrochenem Herzen«, um seinen Tonfall angemessen zu beschreiben. Mich schauderte. Er liebte seine Königin, er liebte sie wirklich.


  »Ja«, sagte der dicke Mann fast sanft. »Sie hat Valentine und Charity auf den Friedhof geschickt, gleich nachdem Sie mit Ihren Neuigkeiten zurückgekehrt waren. Und die beiden fanden nicht die Spur eines menschlichen Angriffs an dem, was von Hadley noch übrig war. Nur Ihren Geruch, Waldo.«


  »Aber sie hat mich mit Ihnen hierhergeschickt«, erwiderte Waldo fast flüsternd.


  »Unsere Königin wollte Hadleys Verwandten das Recht überlassen, Sie hinzurichten«, erklärte Mr. Cataliades.


  Ich näherte mich Waldo, bis ich ihm so nahe war wie nur möglich. Das Silber hatte den Vampir geschwächt, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er sich auch dann nicht gewehrt hätte, wenn die Kette aus einem Metall gewesen wäre, gegen das Vampire nicht allergisch waren. Waldo hatte einiges von seinem inneren Feuer eingebüßt, auch wenn seine Oberlippe von seinen Fangzähnen zurückzuckte, als ich mit der Spitze des Pfahls auf sein Herz zielte. Ich dachte an Hadley. Ob sie das fertiggebracht hätte, fragte ich mich, wenn sie an meiner Stelle gewesen wäre?


  »Können Sie die Stretchlimousine fahren, Mr. Cataliades?«, fragte ich.


  »Ja, Ma’am, das kann ich.«


  »Können Sie auch bis zurück nach New Orleans fahren?«


  »Das hatte ich jedenfalls von Anfang an vor.«


  


  Ich übte Druck aus mit dem Holz, bis ich sicher war, dass es Waldo Schmerzen bereitete. Seine Augen waren geschlossen. Ich hatte schon einmal einen Vampir gepfählt, aber das war geschehen, um mein eigenes Leben zu retten. Waldo war ein mitleiderregendes Wesen. Es war nichts Dramatisches oder gar Romantisches an diesem Vampir. Er war einfach nur bösartig. Ich war überzeugt davon, dass er enormen Schaden anrichten konnte, wenn die Situation es erforderte, und ich war überzeugt davon, dass er meine Cousine Hadley ermordet hatte.


  »Ich tue es für dich, Sookie«, sagte Bill. Seine Stimme klang weich und kühl wie immer, und seine Hand auf meinem Arm war kalt.


  »Oder ich helfe Ihnen«, bot Bubba an. »Sie würden’s ja auch für mich tun, Miss Sookie.«


  »Ihre Cousine war ein Miststück und eine Hure!«, rief Waldo da völlig unerwartet. Ich sah ihm in die roten Augen.


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich. »Ich kann Sie wohl einfach nur nicht töten.« Ich ließ die Hand, mit der ich den Pfahl hielt, sinken.


  »Sie müssen mich töten«, hielt mir Waldo mit der Arroganz des Besserwissers entgegen. »Die Königin hat mich hierhergeschickt, damit ich getötet werde.«


  »Aber ich werde Sie wieder zur Königin zurückschicken müssen«, sagte ich. »Ich kann es nicht tun.«


  »Dann lassen Sie es Ihren Hurenbock tun, er ist doch mehr als bereit.«


  


  Bill wurde von Sekunde zu Sekunde mehr zum Vampir und nahm mir den Pfahl aus der Hand.


  »Er versucht, Selbstmord durch Provokation zu begehen, Bill«, sagte ich.


  Bill wirkte verwirrt, genauso wie Bubba. Mr. Cataliades’ rundes Gesicht war undurchdringlich.


  »Er versucht, uns so zu reizen oder uns so viel Angst zu machen, dass wir ihn töten, weil er sich nicht selbst töten kann«, erklärte ich. »Denn er ist überzeugt davon, dass die Königin ihm noch etwas sehr viel Grausameres antun wird als ich. Und damit hat er recht.«


  »Die Königin macht Ihnen das Geschenk der Rache«, sagte Mr. Cataliades. »Und das wollen Sie nicht annehmen? Sie könnte sehr ungehalten sein, wenn Sie ihn zurückschicken.«


  »Das ist nun wirklich ihr Problem«, erwiderte ich.


  »Oder etwa nicht?«


  »Ich glaube, es könnte eher dein Problem werden«, sagte Bill sehr ruhig.


  »Tja, das ist echt Mist, aber…« Ich hielt kurz inne; besser, wenn ich mich nicht zum Idioten machte. »Es war sehr nett von Ihnen, Mr. Cataliades, Waldo hierherzubringen, und es war sehr klug, wie Sie mich auf die Wahrheit gestoßen haben.« Ich holte einmal tief Luft und dachte kurz nach. »Und ich weiß es auch zu schätzen, dass Sie die Schriftsätze mitgebracht haben, die ich mir in einer ruhigen Minute mal ansehen werde.« Damit hatte ich hoffentlich an alles gedacht.


  »Wenn Sie jetzt so gut sein wollen, den Kofferraum zu öffnen, dann werde ich Bill und Bubba bitten, ihn dort hineinzulegen.« Mit einem Kopfnicken wies ich auf den mit Silber gefesselten Vampir, der keinen Meter von mir entfernt schweigend dastand.


  Und in diesem Augenblick, als wir alle an etwas anderes dachten, stürzte Waldo sich auf mich, die Kiefer wie eine Schlange sperrangelweit aufgerissen und die Fangzähne vollständig ausgefahren. Ich wich zurück, wusste aber schon, dass es nicht reichen würde. Diese Fangzähne würden mir die Kehle aufreißen, und ich würde hier auf meinem eigenen Grundstück verbluten. Aber Bubba und Bill waren nicht mit Silber gefesselt, und mit einem Tempo, das an sich schon erschreckend war, packten sie den runzligen Vampir und schlugen ihn zu Boden. Schneller als irgendein Mensch auch nur zwinkern konnte, hatte Bill den Arm gehoben und wieder fallen lassen, und Waldos rote Augen blickten in tiefer Befriedigung hinunter auf den Pfahl in seiner Brust. In der nächsten Sekunde schon sanken diese Augen ein, und sein langer, dünner Körper begann sofort, sich in Asche aufzulösen. Na, wenigstens muss man einen wirklich toten Vampir nicht mehr begraben.


  Einige Minuten lang waren wir alle wie zu einem Gemälde erstarrt: Mr. Cataliades stand einfach nur da, ich saß auf meinem Hintern auf dem Boden, und Bubba und Bill knieten neben dem Ding, das einst Waldo gewesen war.


  Dann öffnete sich eine Tür der Stretchlimousine, und noch ehe Mr. Cataliades sich darum bemühen konnte, ihr zu helfen, stieg die Königin von Louisiana aus dem Wagen.


  Sie war wunderschön, natürlich, aber nicht auf die Art von Märchenprinzessinnen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber dem Bild entsprach sie jedenfalls nicht. Während Bill und Bubba sich noch aufrappelten und sich tief vor ihr verneigten, sah ich sie mir von oben bis unten an. Sie trug ein sehr teures mitternachtsblaues Kostüm und High Heels. Ihr Haar war von einem satten rötlichen Braun, und ihre Haut war natürlich weiß wie Milch. Doch ihre Augen waren groß, leicht schräg stehend und von fast demselben Braun wie ihr Haar. Ihre Fingernägel waren rot lackiert, was irgendwie sehr unheimlich wirkte.


  Schmuck trug sie keinen.


  Jetzt war mir klar, warum Mr. Cataliades sich auf der Fahrt in den Norden Louisianas hinter die Trennscheibe zurückgezogen hatte. Und ich war überzeugt davon, dass die Königin Möglichkeiten genug kannte, sich vor Waldos Vampirgespür und vor seinen Blicken zu verbergen.


  »Hallo«, begann ich etwas unsicher. »Ich bin…«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie. Sie sprach mit einem leichten Akzent; vielleicht französisch, dachte ich. »Bill. Bubba.«


  Oooh-kay. So viel zu höflichem Geplauder. Genervt stieß ich einen Seufzer aus und hielt den Mund.


  Es war sowieso sinnlos, irgendwas zu sagen, ehe sie erklärt hatte, warum sie überhaupt hier war. Bill und Bubba standen aufrecht da. Bubba lächelte. Bill nicht.


  


  Die Königin musterte mich von Kopf bis Fuß, auf eine Weise, die ich eigentlich nur unverschämt nennen kann. Da sie eine Königin war, musste sie eine sehr alte Vampirin sein, und die ältesten, die die Macht hatten in der Vampirhierarchie, waren die furchterregendsten. Es war schon so lange her, seit sie ein Mensch gewesen war, dass sie nicht mehr allzu viele Erinnerungen an das Menschsein haben konnte.


  »Ich verstehe nicht, was dieses ganze Aufhebens soll«, sagte sie achselzuckend.


  Mein Mund zuckte. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Das Grinsen breitete sich über mein ganzes Gesicht aus, und ich versuchte, es hinter einer Hand zu verbergen. Die Königin sah mich mit fragen-dem Blick an.


  »Sie lächelt immer, wenn sie nervös ist«, sagte Bill. Das stimmte zwar, aber aus dem Grund lächelte ich nicht in diesem Augenblick.


  »Sie wollten Waldo zurückschicken, damit ich ihn foltern und töten lasse«, sagte die Königin zu mir. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Ich konnte nicht sagen, ob ihr mein Vorhaben gefiel oder missfiel, ob sie mich für clever oder für dumm hielt.


  »Ja«, erwiderte ich. Die kürzeste Antwort war definitiv die beste.


  »Er hat seinen Tod erzwungen.«


  »Mhmm.«


  »Er hatte zu viel Angst vor mir, um mit meinem Freund Mr. Cataliades nach New Orleans zurückzukehren.«


  


  »Ja.« Ich wurde schon richtig gut darin, kurze Antworten zu geben.


  »Ich frage mich, ob Sie die ganze Sache nicht geschickt eingefädelt haben.«


  »Ja« wäre hier nicht die richtige Antwort gewesen, also schwieg ich.


  »Ich werde es herausfinden«, sagte sie mit vollkommener Gewissheit. »Wir werden uns wieder-sehen, Sookie Stackhouse. Ich habe Ihre Cousine sehr gemocht, aber sogar sie war dumm genug, mit ihrem erbittertsten Feind allein auf einen Friedhof zu gehen.


  Sie setzte zu sehr darauf, dass allein die Macht meines Namens sie schützen würde.«


  »Hat Waldo Ihnen mal erzählt, ob Marie Laveau überhaupt je von den Toten auferstanden ist?«, fragte ich, viel zu neugierig, um diese Frage nicht zu stellen.


  Sie war bereits dabei, wieder in den Wagen zu steigen, als ich sprach, hielt aber, einen Fuß bereits in der Limousine, noch einmal inne. Jeder andere hätte in dieser Haltung ein lächerliches Bild abgegeben, nicht aber die Königin von Louisiana.


  »Interessant«, erwiderte sie. »Nein, das hat er nicht. Wenn Sie nach New Orleans kommen, können Sie das Experiment gern zusammen mit Bill wiederholen.«


  Ich wollte schon daraufhinweisen, dass ich im Gegensatz zu Hadley nicht tot sei, war aber klug genügt den Mund zu halten. Sie hätte mir vielleicht befohlen ein Vampir zu werden, und ich hatte Angst, große Angst sogar, dass Bill und Bubba mich sofort gepackt und zu einem gemacht hätten. Ein Gedanke, der einfach zu schrecklich war. Also lächelte ich sie nur an.


  Als die Königin in der Stretchlimousine saß, verbeugte sich Mr. Cataliades vor mir. »Es war mir ein Vergnügen, Miss Stackhouse. Wenn Sie irgendwelche Fragen zum Nachlass Ihrer Cousine haben, rufen Sie mich unter der Telefonnummer auf meiner Visitenkarte an. Sie liegt den Unterlagen bei.«


  »Danke«, sagte ich nur, weil ich mir selbst nicht recht über den Weg traute. Außerdem konnte eine kurze Antwort nie verkehrt sein. Waldo war inzwischen fast ganz zu Asche zerfallen. Die Flocken würde ich noch eine Zeit lang im Garten haben. Igitt. »Wo Waldo ist? Och, der fliegt in meinem Garten herum«, könnte ich sagen, wenn jemand fragte.


  Diese Nacht war eindeutig zu viel gewesen für mich. Die Stretchlimousine surrte über die Auffahrt davon. Bill legte mir eine Hand an die Wange, doch ich lehnte mich nicht bei ihm an. Aber ich war ihm dankbar, dass er gekommen war, und das sagte ich ihm auch.


  »Du solltest nicht in Gefahr sein«, sagte er. Bill hatte die Angewohnheit, seine Sätze so zu formulieren, dass sich die eigentliche Bedeutung seiner Bemerkung seltsam veränderte, sie vieldeutig und beunruhigend wurde. Seine dunklen Augen hatten eine unergründliche Tiefe. Ich würde ihn wohl nie verstehen, dachte ich.


  »Hab ich das gut gemacht, Miss Sookie?«, fragte Bubba.


  


  »Das war großartig«, erwiderte ich. »Du hast genau das Richtige getan, Bubba, ohne dass ich es dir sagen musste.«


  »Aber Sie wussten doch die ganze Zeit, dass sie in der Limousine sitzt«, sagte Bubba. »Nicht wahr, Miss Sookie?«


  Bill blickte mich erstaunt an. Ich sah ihm nicht in die Augen. »Natürlich, Bubba«, erwiderte ich sanft. »Das wusste ich. Ehe Waldo ausstieg, habe ich mit meinem sechsten Sinn mal hingehört und zwei Punkte tiefer Stille in der Limousine ausgemacht.«


  Was nur bedeuten konnte, dass zwei Vampire drinsaßen. Daher hatte ich gewusst, dass Mr. Cataliades noch einen Passagier dabeihatte.


  »Aber du hast dich doch so verhalten, als wäre sie nicht da gewesen.« Bill konnte es anscheinend gar nicht fassen. Vielleicht dachte er, ich hätte nichts dazugelernt, seit ich ihn kannte. »Hast du auch im Voraus gewusst, dass Waldo sich auf dich stürzen würde?«


  »Ich habe es vermutet. Er wollte ja nicht der Gnade der Königin ausgeliefert sein.«


  »Was denn nun?« Bill packte mich an den Oberarmen und sah mich an. »Wolltest du sicherstellen, dass er stirbt, oder wolltest du ihn zur Königin zu-rückschicken?«


  »Ja«, sagte ich.


  Kurze Antworten schaden nie.


  



  


  Glückspilze


  Amelia Broadway und ich lackierten uns gerade gegenseitig die Zehennägel, als mein Versicherungsvertreter an der Haustür klopfte. Ich hatte mir »Frostglitzerndes Rose« ausgesucht und Amelia »Wildes Burgunderkirschrot«. Sie war mit meinen Füßen bereits fertig, und ich hatte noch drei Zehennägel an ihrem linken Fuß vor mir, als Greg Aubert uns dazwischenfunkte.


  Amelia wohnte schon einige Monate bei mir, und es war irgendwie richtig nett, mein altes Haus mal mit jemandem zu teilen. Amelia ist eine Hexe aus New Orleans und wohnte vor allem deshalb bei mir, weil ihr ein ziemliches Missgeschick in Sachen Magie passiert war, von dem ihr Hexenzirkel in Big Easy besser nichts erfahren sollte. Und außerdem gab’s nach dem Hurrikan Katrina auch nicht wirklich ein Zuhause, in das sie hätte zurückkehren können, zumindest eine Weile lang. Meine kleine Heimatstadt Bon Temps war vollgestopft mit Flüchtlingen.


  Greg Aubert war zuletzt bei mir gewesen, nachdem meine Küche abgebrannt war, was eine Menge Schaden angerichtet hatte. Doch soweit ich wusste, hatte ich zurzeit keinen Bedarf an irgendwelchen Versicherungsleistungen. Ich war also ziemlich neugierig, warum er kam, muss ich zugeben.


  Amelia hatte kurz zu Greg aufgesehen, sein mittelblondes Haar und seine randlose Brille für uninteressant befunden und lackierte sich selbst den Nagel ihres kleinen Zehs zu Ende, während ich ihn zum Ohrensessel führte.


  »Greg, das ist meine Freundin Amelia Broadway«, stellte ich vor. »Amelia, das ist Greg Aubert.«


  Jetzt sah Amelia Greg schon etwas interessierter an. Ich hatte ihr erzählt, das Greg ein Kollege von ihr sei, in gewisser Hinsicht jedenfalls. Gregs Mutter war eine Hexe gewesen, und er hatte die Hexenkunst immer sehr nützlich gefunden, um seine Kunden zu schützen. Nicht ein einziges Auto wurde von Gregs Versicherungsagentur versichert, ohne dass er es mit etwas Magie belegt hätte. Ich war die Einzige in Bon Temps, die von Gregs kleinem Talent wusste. Die Hexenkunst wäre nicht sehr populär gewesen in unserer strenggläubigen Kleinstadt. Greg gab seinen Kunden immer eine Hasenpfote, die sie in ihrem neuen Wagen oder Haus als Glücksbringer aufbewahren sollten.


  Nachdem er das übliche Angebot von Eistee, Wasser oder Coke abgelehnt hatte, setzte sich Greg auf die Kante des Sessels, während ich wieder an meinem Ende des Sofas Platz nahm. Amelia saß am anderen Ende.


  »Ich habe den Schutzzauber gespürt, als ich hier ankam«, sagte Greg zu Amelia. »Sehr beeindruckend.«


  


  Er bemühte sich wirklich sehr, seinen Blick von meinem Trägertop loszureißen. Ich hätte natürlich einen BH angezogen, wenn ich geahnt hätte, dass wir noch Besuch bekommen würden.


  Amelia versuchte, sich so gleichgültig wie möglich zu geben, und hätte wohl die Achseln gezuckt, wenn sie nicht ein Fläschchen Nagellack in der Hand gehabt hätte. Die braun gebrannte und schlanke Amelia mit dem kurzen, glänzend braunen Haar ist nämlich nicht nur sehr zufrieden mit ihrem Aussehen, sondern vor allem stolz auf ihre Hexenkünste. »Ach, das ist nichts Besonderes«, sagte sie mit ziemlich durchsichtiger Bescheidenheit. Aber sie lächelte Greg an.


  »Was kann ich für Sie tun, Greg?«, fragte ich ihn.


  In einer Stunde würde ich zur Arbeit aufbrechen müssen, und ich musste mich noch umziehen und mein langes Haar zu einem Pferdeschwanz binden.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, erwiderte er, während er endlich seinen Blick von meinem Ausschnitt losriss und mich ansah. Wenigstens kam Greg gleich auf den Punkt.


  »Okay, wobei denn?« So direkt wie er konnte ich schon lange sein.


  »Irgendwer versucht, meiner Versicherungsagentur zu schaden«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich emotionsgeladen, und ich begriff, dass Greg drauf und dran war, zusammenzubrechen. Er war kein so guter Sender wie Amelia - Amelias Gedanken konnte ich meist so deutlich wahrnehmen, als würden sie laut ausgesprochen aber ich konnte natürlich seine innere Befindlichkeit herauslesen.


  »Erzählen Sie mal«, forderte ich ihn auf, weil Amelia Gregs Gedanken ja nicht lesen konnte.


  »Oh, danke«, erwiderte er, als hätte ich schon zugesagt, ihm zu helfen. Ich machte den Mund auf, um das richtigzustellen, doch er redete sofort los. »Als ich letzte Woche in die Agentur kam, hatte irgendwer die Akten durchgesehen.«


  »Arbeitet Marge Barker noch für Sie?«


  Er nickte. Ein verirrter Sonnenstrahl ließ seine Brillengläser aufblitzen. Es war Oktober und immer noch warm im Norden von Louisiana. Greg zog ein schneeweißes Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. »Und meine Frau, Christy; sie kommt dreimal die Woche einen halben Tag ins Büro. Marge arbeitet ganztags.« Christy, Gregs Ehefrau, war so lieb wie Marge ätzend war.


  »Woher wussten Sie, dass jemand die Akten durchgesehen hatte?«, fragte Amelia, drehte den Schraub-verschluss des Nagellackfläschchens zu und stellte es auf den Couchtisch.


  Greg holte einmal tief Luft. »Ich vermutete schon seit einigen Wochen, dass irgendwer nachts in der Agentur war. Aber es fehlte nie etwas. Nichts war verändert. Mein Schutzzauber war okay. Doch als ich vor zwei Tagen ins Büro kam, war eine der Hängeregistraturen unseres größten Aktenschranks herausgezogen. Wir schließen die Schränke nachts natürlich ab«, erklärte er. »Wir haben eins dieser Aktenschranksysteme, die sich automatisch verriegeln, wenn man die oberste Registratur abschließt. Bei den Kundenakten handelt es sich letztlich fast immer um sensible Unterlagen. Und Marge geht jeden Abend vor Geschäftsschluss extra noch einmal herum und verschließt alle Schränke. Was, wenn irgendwer ahnt… was ich tue?«


  Ich konnte gut verstehen, dass Greg das eine Heidenangst einjagte. »Haben Sie Marge gefragt, ob sie sich noch erinnern konnte, auch diesen Schrank abgeschlossen zu haben?«


  »Natürlich habe ich sie das gefragt. Aber sie wurde bloß wütend - Sie kennen ja Marge - und sagte, dass sie so etwas nie vergessen würde. Auch meine Frau hat an dem Nachmittag gearbeitet, konnte sich aber nicht erinnern, ob sie Marge die Schränke hat abschließen sehen. Ach, da fällt mir ein: Terry Bellefleur kam schon wieder in letzter Minute vorbei, um noch mal die Versicherung für seinen verdammten Hund durchzugehen. Vielleicht hat er ja gesehen, wie Marge sie abschloss?«


  Greg klang so gereizt, dass ich Terry unwillkürlich in Schutz nahm. »Greg, Terry gefällt’s selbst nicht, wie er sich verhält, wissen Sie«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen sanften Klang zu geben.


  »Er hat für unser Land gekämpft, und das hat ihn ziemlich fertiggemacht. Wir sollten nachsichtig mit ihm sein.«


  Einen Augenblick lang sah Greg verärgert drein. Doch dann entspannte er sich. »Ich weiß, Sookie«, sagte er. »Er macht bloß so ein Theater um diesen Hund.«


  »Was hat es denn damit auf sich?«, fragte Amelia.


  Zugegeben, auch ich bin manchmal ziemlich neugierig, aber bei Amelia ist es schon fast eine Art Zwang, alles über jeden wissen zu müssen. Das telepathische Talent hätte an sie gehen sollen, nicht an mich. Sie hätte vermutlich sogar Spaß daran gehabt und es nicht als eine Art Behinderung betrachtet.


  »Terry Bellefleur ist Andys Cousin«, erklärte ich, weil ich wusste, dass Amelia Andy, einen Detective der Polizei, schon mal im Merlotte’s getroffen hatte.


  »Er kommt nach Ladenschluss und macht die Bar sauber. Manchmal springt er auch für Sam ein. Wenn auch vielleicht noch an keinem der Abende, an denen du gearbeitet hast.« Auch Amelia half gelegentlich im Merlotte’s aus.


  »Terry war in Vietnam, geriet in Gefangenschaft und hat eine ziemlich schlimme Zeit durchgemacht.


  Er hat nicht nur äußerlich Narben davongetragen, sondern auch innerlich. Und mit dem Hund hat es Folgendes auf sich: Terry liebt Jagdhunde und kauft sich immer wieder diese teuren Catahoulas, denen aber dauernd irgendwas zustößt. Seine jetzige Hündin hat vor kurzem Junge geworfen. Und nun macht er sich große Sorgen, dass ihr und den Welpen etwas zustoßen könnte.«


  »Soll das heißen, dass Terry etwas labil ist?«


  »Phasenweise geht es ihm schlecht«, erwiderte ich. »Aber manchmal geht’s ihm auch prima.«


  


  »Oh«, sagte Amelia, und man sah förmlich eine Glühbirne über ihrem Kopf aufleuchten. »Der Typ mit dem langen rotbraunen Haar, der langsam grau wird und eine Stirnglatze kriegt? Mit den Narben auf der Wange? Und dem großen Pick-up?«


  »Genau der«, erwiderte ich.


  Amelia wandte sich Greg zu. »Sie sagten, dass Sie schon seit mehreren Wochen das Gefühl haben, es sei nach Geschäftsschluss noch jemand bei Ihnen in der Agentur gewesen. Könnten das nicht Ihre Frau oder diese Marge gewesen sein?«


  »Meine Frau verbringt die Abende mit mir, sofern wir nicht die Kinder irgendwo hinbringen müssen.


  Und ich wüsste nicht, warum Marge am späten Abend noch mal ins Büro gehen sollte. Sie ist den ganzen Tag dort, an jedem Wochentag, oft auch allein. Und die Zaubersprüche, die das Agenturgebäude schützen, scheinen mir alle okay zu sein. Außerdem wandle ich sie immer ein wenig ab.«


  »Erzählen Sie mir mehr von diesen Schutzzaubern«, sagte Amelia, die endlich auf ihr Lieblingsthema zu sprechen kommen konnte.


  Eine Zeit lang unterhielten sie und Greg sich über Magie, während ich zwar zuhörte, aber kein Wort verstand. Nicht mal ihre Gedanken verstand ich.


  »Was genau wollen Sie nun, Greg?«, fragte Amelia schließlich. »Ich meine, warum sind Sie zu uns gekommen?«


  Eigentlich war er ja zu mir gekommen, doch es war irgendwie nett, ein »uns« zu sein.


  


  Greg sah von Amelia zu mir. »Ich möchte, dass Sookie herausfindet, wer den Aktenschrank geöffnet hat und warum. Ich habe hart dafür gearbeitet, der State-Farm-Vertreter mit den meisten verkauften Versicherungspolicen im Norden von Louisiana zu werden, und ich will nicht, dass mir mein Geschäft jetzt kaputt gemacht wird. Mein Sohn wird bald aufs Rhodes College in Memphis gehen, und das ist nicht gerade billig.«


  »Aber warum kommen Sie zu mir, anstatt zur Polizei zu gehen?«


  »Ich will nicht, dass irgendwer sonst erfährt, was ich bin«, sagte er verlegen, aber fest entschlossen. »Es könnte herauskommen, wenn die Polizei Nachforschungen in meiner Agentur anstellt. Und Sie wissen ja, Sookie, dass ich für Sie eine richtig gute Versicherungssumme herausgeholt habe in der Sache mit Ihrer Küche.«


  Vor einigen Monaten hatte ein Brandstifter meinen Küchenanbau niedergebrannt. Es war gerade erst alles wieder neu aufgebaut und eingerichtet worden.


  »Greg, das ist Ihr Job«, erwiderte ich. »Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen deswegen besonders dankbar sein sollte.«


  »Nun, bei Brandstiftung habe ich einen gewissen Ermessensspielraum«, sagte er. »Ich hätte der Zentrale auch melden können, dass ich glaube, Sie hätten das Feuer selbst gelegt.«


  »Das hätten Sie nicht getan«, erwiderte ich ruhig, auch wenn ich hier eine Seite von Greg zu sehen bekam, die mir gar nicht gefiel. Amelia züngelten geradezu kleine Flammen aus der Nase, so erzürnt war sie. Aber ich wusste, dass Greg sich bereits schämte, diese Möglichkeit überhaupt zur Sprache gebracht zu haben.


  »Nein«, sagte er und sah auf seine Hände hinunter, »hätte ich wohl nicht. Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, Sookie. Ich habe einfach Angst, dass irgendwer der ganzen Stadt erzählen wird, was ich mache und warum die Leute, die ich versichere, solche … Glückspilze sind. Könnten Sie nicht versuchen, etwas herauszufinden?«


  »Kommen Sie heute Abend mit Ihrer Familie zum Essen ins Merlotte’s, damit ich Gelegenheit habe, sie mal unter die Lupe zu nehmen«, sagte ich. »Denn das ist doch der wahre Grund, warum Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, oder? Sie haben den Verdacht, Ihre Familie könnte irgendwie damit zu tun haben. Oder Ihre Mitarbeiter.«


  Er nickte, sah aber todunglücklich aus dabei.


  »Morgen komme ich zu Ihnen in die Agentur und rede mit Marge. Ich werde ihr sagen, Sie hätten mich gebeten vorbeizukommen.«


  »Ja, manchmal rufe ich die Leute auch selbst vom Handy aus an, um Gesprächstermine mit ihnen aus-zumachen«, sagte er. »Das nimmt Marge Ihnen auf jeden Fall ab.«


  »Und was kann ich hm?«, fragte Amelia..


  »Nun, könnten Sie Sookie nicht begleiten?«, fragte Greg zurück. »Sookie kann Dinge tun, die Sie nicht können, und anders herum. Wenn Sie beide vielleicht…«


  »Okay«, sagte Amelia und schenkte Greg ihr breites, strahlendes Lächeln. Ihr Dad musste ganz schön tief in die Tasche gegriffen haben für das makellos weiße Lächeln der Hexe und Kellnerin Amelia Broadway.


  In diesem Augenblick trottete der Kater Bob herein, so als hätte er erst jetzt bemerkt, dass wir einen Gast hatten. Bob sprang auf den Sessel neben Greg und musterte ihn aufmerksam.


  Greg sah Bob genauso interessiert an. »Haben Sie etwas getan, das Sie nicht hätten tun sollen, Amelia?«


  »Oh, an Bob ist nichts weiter ungewöhnlich«, erwiderte Amelia. Was nicht stimmte. Sie nahm den schwarz-weißen Kater auf den Arm und streichelte sein weiches Fell. »Er ist nur ein großer alter Kater.


  Nicht wahr, Bob?« Sie war erleichtert, dass Greg das Thema gleich wieder fallen ließ. Er stand auf, um zu gehen.


  »Ich bin dankbar für jede Hilfe«, sagte er. Und dann griff er in seine Jackentasche, drückte mir ein mit Kunstfell bezogenes Etwas in die Hand und fügte, plötzlich wieder ganz Versicherungsvertreter, hinzu: »Hier, diese Hasenpfote wird Sie zu einem echten Glückspilz machen.«


  »Danke.« Die würde ich ins Schlafzimmer legen, beschloss ich. Dort konnte ich ein wenig Glück gebrauchen.


  Als Greg weg war, schlüpfte ich in meine Arbeitskleidung (schwarze Hose und weißes T-Shirt mit rundem Ausschnitt und dem Merlotte’s-Logo über der linken Brust eingestickt), kämmte mein langes blondes Haar, das ich zu einem Pferdeschwanz zusammenband, und zog mir Teva-Sandalen an, um meine schön lackierten Zehennägel zur Geltung zu bringen.


  Amelia war an diesem Abend nicht zur Arbeit eingeteilt und sagte, dass sie vielleicht zur Versicherungsagentur fahren und sich dort einmal umsehen würde.


  »Sei vorsichtig«, warnte ich sie. »Wenn dort wirklich jemand herumschleicht, könntest du schnell in eine gefährliche Situation geraten.«


  »Die werde ich mit meinen wundersamen Hexenkünsten einfach in Luft auflösen«, erwiderte sie, nur halb im Scherz. Amelia hatte eine hohe Meinung von ihren eigenen Fähigkeiten, was gelegentlich zu Fehlern wie dem mit Bob führte. Der war nämlich eigentlich ein schlaksiger junger Zauberer, ein Nerd, aber dabei ganz gut aussehend. Und als Bob einmal eine heiße Nacht mit Amelia verbrachte, war er einem ihrer nicht ganz so erfolgreichen Versuche in fortgeschrittener Magie zum Opfer gefallen. »Ach komm, wer will denn schon in eine Versicherungsagentur einbrechen?«, fügte sie schnell hinzu, als sie meine skeptische Miene sah. »Die ganze Sache ist doch lächerlich. Aber ich will mir trotzdem mal Gregs Magie ansehen und überprüfen, ob jemand daran herumgepfuscht hat.«


  »Kannst du denn so was?«


  »Hey, das sind doch Basics.«


  


  Zum Glück war es an diesem Abend ruhig im Merlotte’s. Es war Mittwoch, und da ist abends nie viel los, denn die meisten Einwohner von Bon Temps gehen am Mittwochabend zur Kirche. Sam Merlotte, mein Boss, war damit beschäftigt, im Lagerraum die Bierkisten zu zählen, als ich eintraf - so wenig war los. Und die Kellnerinnen, die Dienst hatten, standen an der Bar und mixten sich Drinks.


  Ich stopfte meine Tasche in die Kommodenschublade, die Sam im Büro extra dafür frei hielt, und ging zu den anderen, um meine Tische zu übernehmen. Die Frau, die ich ablöste - ein Katrina-Flüchtling, ich kannte sie kaum -, winkte mir kurz zu und war auch schon weg.


  Nach einer Stunde kam, wie besprochen, Greg Aubert mit seiner Familie. Man konnte sich im Merlotte’s seinen Platz selbst aussuchen, und ich nickte verstohlen zu einem Tisch in meinem Bereich. Vater, Mutter und zwei - fast erwachsene - Kinder, die typische Kleinfamilie. Gregs Frau Christy hatte mittelblondes Haar, so wie Greg, und wie ihr Mann trug auch sie eine Brille. Sie hatte eine völlig normale Figur für eine Frau mittleren Alters und war mir eigentlich auch sonst nie durch irgendeine Besonderheit aufgefallen. Little Greg (so nannten sie ihn tatsächlich) war keineswegs klein, sondern etwa zehn Zentimeter größer als sein Vater, dreißig Pfund schwerer und zehn IQ-Punkte schlauer. Letzteres aber nur, was reines Schulwissen angeht. Denn wie die meisten Neunzehnjährigen hatte er so gut wie keine Ahnung vom Leben. Lindsay, die Tochter, hatte ihr Haar um fünf Farbtöne aufgehellt, sich in ein Outfit gezwängt, das mindestens eine Kleidergröße zu klein war, und konnte es kaum erwarten, von ihrer Familie wegzukommen, um sich mit ihrem heimlichen Freund zu treffen.


  Während ich die Getränke- und Essensbestellungen aufnahm, erfuhr ich, a) dass Lindsay der irrigen Annahme war, sie sehe aus wie Christina Aguilera, b) dass Little Greg auf keinen Fall in die Versiche-rungsbranche einsteigen wollte, weil sie so langweilig war, und c) dass Christy glaubte, Greg interessiere sich möglicherweise für eine andere Frau, weil er in letzter Zeit immer so zerstreut wirkte. Wie man sich wohl vorstellen kann, ist es eine ziemliche geistige Herausforderung, dauernd die Dinge, die ich aus den Gedanken der Leute erfahre, von denen zu trennen, die sie mir erzählen - was übrigens das angestrengte Lächeln erklärt, das ich oft aufsetze. Ein Lächeln, das dazu geführt hat, dass manche Leute mich glatt für verrückt halten.


  Nachdem ich ihre Essensbestellungen aufgegeben und ihnen die Getränke gebracht hatte, werkelte ich in ihrer Nähe herum und sah mir die Familie Aubert genauer an. Sie wirkten so durchschnittlich, dass es schon wehtat.


  Little Greg dachte meistens an seine Freundin, und dabei erfuhr ich definitiv mehr, als ich wissen wollte. Greg machte sich einfach nur Sorgen.


  


  Christy dachte über den Trockner in ihrer Waschküche nach und fragte sich, ob es nicht langsam an der Zeit sei, einen neuen anzuschaffen.


  Tja, was sag ich immer? Die meisten Leute denken genau solche Dinge. Christy wog außerdem noch Marge Barkers Tugenden (Effizienz, Zuverlässigkeit) gegen die Tatsache ab, dass sie die Frau nicht ausstehen konnte.


  Lindsay dachte an ihren heimlichen Freund. Wie Teenager überall auf der Welt war sie davon überzeugt, dass ihre Eltern die langweiligsten Leute im ganzen Universum waren und außerdem total spießig. Sie verstanden rein gar nichts. Lindsay selbst wiederum verstand nicht, warum Dustin sie nicht seiner eigenen Familie vorstellte und warum er ihr nicht zeigte, wo er wohnte. Niemand außer Dustin wusste, wie viel Poesie in ihrem Inneren steckte, wie faszinierend sie sein konnte und wie sehr sie missverstanden wurde.


  Bekäme ich jedes Mal zehn Cent, wenn ich das in den Gedanken eines Teenagers lese, wäre ich bald so reich wie der Magier David Copperfield.


  Als ich die Glocke der Küchendurchreiche hörte, ging ich die Bestellungen der Auberts bei unserem derzeitigen Koch abholen. Schwer beladen mit all den Tellern eilte ich an ihren Tisch. Ich musste einen Ganzkörperscan von Little Greg über mich ergehen lassen, aber das war ja zu erwarten gewesen. Männer können einfach nicht anders. Lindsay nahm mich dagegen nicht mal zur Kenntnis. Sie fragte sich, warum Dustin ihr verschwieg, was er tagsüber so machte.


  Sollte er nicht in der Schule sein? Okay, jetzt aber. Wir kamen der Sache näher.


  Aber dann begann Lindsay, über ihre schlechte Note in Mathe nachzudenken und dass ihre Eltern ihr Hausarrest erteilen würden, wenn sie es herausbekämen, und dass sie Dustin dann eine Zeit lang nicht sehen könnte oder nur, wenn sie nachts um zwei aus dem Fenster ihres Zimmers stieg. Und sie dachte ernsthaft daran, es wirklich mit ihm zu machen.


  Verglichen mit Lindsay kam ich mir langweilig und alt vor. Aber auch sehr klug.


  Als die Auberts endlich ihre Rechnung bezahlten und gingen, hatte ich die Nase von ihnen allen gestrichen voll, und mein Hirn war völlig erschöpft (ein seltsames Gefühl, das ich einfach nicht richtig beschreiben kann).


  Ich kämpfte mich durch den Rest meiner Schicht und war froh bis in meine frostglitzernd rosefarbenen Zehennägel, als ich endlich durch die Hintertür nach draußen trat.


  »Psst«, machte jemand hinter mir, als ich mein Auto aufschloss. Mit einem erstickten Schrei fuhr ich herum, den Schlüsselbund in der Faust und bereit, jeden Augenblick anzugreifen.


  »Ich bin’s bloß!«, rief Amelia schadenfroh.


  »Verdammt, Amelia, schleich dich nicht so an mich heran!« Ich sackte gegen mein Auto.


  »Tut mir leid«, erwiderte sie, doch es klang nicht wirklich so, als ob’s ihr leidtäte. »Hey«, fuhr sie fort, »ich war bei der Versicherungsagentur. Und rate mal!«


  »Was?« Mein Mangel an Begeisterung schien langsam bei Amelia anzukommen.


  »Bist du müde, oder was ist los?«, fragte sie.


  »Ich hab den ganzen Abend der typischsten Kleinfamilie der Welt zuhören müssen«, nörgelte ich.


  »Greg macht sich Sorgen, Christy macht sich Sorgen, Little Greg ist sexbesessen, und Lindsay hat heimlich einen Freund.«


  »Ich weiß«, sagte Amelia. »Und rate mal, was noch?«


  »Er könnte ein Vampir sein.«


  »Oh.« Sie war enttäuscht. »Du weißt es schon?«


  »Nicht mit Sicherheit. Aber ich weiß einige andere faszinierende Dinge. Ich weiß, dass er Lindsay versteht, wie sie in ihrem ganzen unterschätzten Leben noch nie verstanden wurde, dass er wirklich der Eine, Wahre, Richtige sein könnte und dass sie darüber nachdenkt, mit diesem Würstchen Sex zu haben.«


  »Und ich weiß, wo er wohnt. Lass uns hinfahren.


  Ich muss noch ein paar Sachen vorbereiten; du fährst.«


  Wir stiegen in Amelias Auto; ich setzte mich ans Steuer und fuhr los. Während sie mir den Weg beschrieb, griff Amelia in ihre Handtasche und fummelte an den vielen kleinen Ziploc-Plastiktüten herum, die sich darin befanden. Sie waren alle voller Instant-Magie: lauter Kräuter und andere Zutaten. Darunter sogar getrocknete Flughäute von Fledermäusen, soweit ich wusste.


  


  »Er wohnt allein in dem großen Haus da mit dem ZUVERKAUFEN-Schild im Vorgarten. Ohne Möbel. Und dabei sieht er aus, als wäre er erst achtzehn.«


  Amelia zeigte auf das freistehende Haus; die Fenster waren dunkel. »Hmmm.« Unsere Blicke trafen sich.


  »Was meinst du?«, fragte Amelia. »Ich bin fast sicher, dass er ein Vampir ist.«


  »Könnte sein. Aber was hat ein fremder Vampir in Bon Temps zu suchen? Warum weiß keiner der anderen Vampire etwas von ihm?« Es war okay im heutigen Amerika, ein Vampir zu sein, aber die Vampire versuchten immer noch, nicht allzu sehr aufzufallen.


  Sie überwachten sich gegenseitig ziemlich rigoros.


  »Woher willst du das wissen? Dass sie nichts von ihm wissen, meine ich.«


  Gute Frage. Waren die Vampire des Bezirks Fünf etwa verpflichtet, mir das mitzuteilen? Es war ja nicht so, dass ich das offizielle Begrüßungskomitee war.


  »Amelia, du hast dich also an die Fersen eines Vampirs geheftet. Nicht sonderlich klug.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich ihn gleich zu Anfang für einen mit Beißerchen gehalten habe. Ich bin ihm einfach gefolgt, nachdem ich ihn um Auberts Agentur herumfahren sah.«


  »Ich glaube, er ist gerade dabei, Lindsay zu verführen«, sagte ich. »Ich sollte besser mal telefonie-ren.«


  »Aber hat das irgendwas mit Gregs Geschäftsproblemen zu tun?«


  


  »Keine Ahnung. Wo ist der Junge jetzt?«


  »Vor dem Haus der Auberts. Er hat irgendwann einfach davor geparkt. Vermutlich wartet er darauf, dass Lindsay herauskommt.«


  »Scheiße.« Ich fuhr ein kleines Stück vor dem Ranchhaus der Auberts rechts ran, klappte mein Handy auf und rief im Fangtasia an. Vielleicht nicht gerade ein gutes Zeichen, wenn man eine Vampirbar als Kurzwahl gespeichert hat, was?


  »Fangtasia, die Bar mit Biss«, sagte eine mir unbekannte Stimme. Die Vampirgemeinde in Shreveport war genauso von Katrina-Flüchtlingen überschwemmt wie Bon Temps und Umgebung.


  »Hier ist Sookie Stackhouse. Sagen Sie bitte Eric, dass ich ihn sprechen muss.«


  »Oh, die Telepathin. Tut mir leid, Miss Stackhouse. Eric und Pam sind heute Abend nicht da.«


  »Vielleicht können Sie mir sagen, ob irgendeiner der Vampirflüchtlinge in Bon Temps wohnt?«


  »Ich erkundige mich mal.«


  Nach ein paar Minuten war die Stimme wieder da. »Clancy sagt nein.« Clancy war so was wie Erics zweiter Stellvertreter, und ich war nicht gerade sein Lieblingsmensch. Was man schon daran merkt, dass Clancy den Typen am Telefon nicht mal gefragt hatte, warum ich das wissen wollte. Ich dankte dem mir unbekannten Vampir für seine Mühe und legte auf.


  Was nun? Mit Pam, Erics Stellvertreterin, war ich irgendwie befreundet und mit Eric, gelegentlich, sogar mehr als das. Aber da sie beide nicht im Fangtasia waren, würde ich Bill Compton anrufen müssen, den einzigen Vampir, der in Bon Temps wohnte.


  Ich seufzte. »Ich muss Bill anrufen«, sagte ich, und Amelia kannte meine Lebensgeschichte gut genug, um zu wissen, warum das für mich so nervenaufrei-bend war. Doch dann riss ich mich zusammen und wählte seine Nummer.


  »Ja?«, sagte eine kühle Stimme. Gott sei Dank. Ich hatte schon gefürchtet, seine neue Freundin Selah könnte rangehen.


  »Bill, hier ist Sookie. Ich kann Eric und Pam nicht erreichen und habe ein Problem.«


  »Und zwar?« Bill war schon immer jemand gewesen, der nicht viele Worte machte.


  »Es ist ein junger Mann in der Stadt, den wir für einen Vampir halten. Hast du ihn schon mal gesehen?«


  »Hier in Bon Temps?« Bill war eindeutig überrascht und nicht sehr erfreut.


  Das beantwortete meine Frage. »Ja, und Clancy sagte, dass sie keinen Vampirflüchtling in Bon Temps untergebracht hätten. Deshalb dachte ich, vielleicht kennst du diesen jungen Mann ja?«


  »Nein, was aber auch heißen kann, dass er mir sorgsam aus dem Weg geht. Wo bist du?«


  »Nicht weit weg vom Haus der Auberts. Er ist an der Tochter der Familie interessiert, einem Teenager.


  Wir haben auf der anderen Straßenseite in der Auffahrt eines Hauses gehalten, das zum Verkauf steht, etwa in der Mitte der Hargrove Street.«


  


  »Ich bin gleich da. Halt dich von ihm fern.«


  Als ob ich etwas anderes vorgehabt hätte. »Er hält mich für blöd genug - «, begann ich, und Amelia hatte bereits ihre »Ist ja eine Frechheit«-Miene aufgesetzt, als die Fahrertür aufgerissen wurde und eine weiße Hand mich an der Schulter packte. Ich schrie auf, bis mir die andere Hand den Mund zuhielt.


  »Schnauze, Luftholer«, sagte eine Stimme, die sogar noch kühler klang als die von Bill. »Sind Sie die, die mir schon den ganzen Abend folgt?«


  Dann hat er also nicht gesehen, dass Amelia auf dem Beifahrersitz sitzt, dachte ich. Das war gut.


  Da ich nicht sprechen konnte, nickte ich leicht.


  »Warum?«, fauchte er. »Was wollen Sie von mir?«


  Er schüttelte mich wie ein Staubtuch, sodass ich schon fürchtete, ich würde all meine Knochen einzeln wieder einsammeln müssen.


  Da sprang plötzlich Amelia aus dem Auto, schoss um den Wagen herum und schüttete ihm den Inhalt einer ihrer Ziploc-Tüten über den Kopf. Ich hatte natürlich keine Ahnung, was sie vor sich hinmurmelte, aber die Wirkung war dramatisch. Nach einer ersten Schrecksekunde erstarrte der Vampir. Das Problem war nur, dass er in ebendem Moment meinen Rücken mit eisernem Griff an seine Brust presste. Ich wurde von seinem rechten Arm fast zerquetscht, während mir seine linke Hand immer noch den Mund zuhielt.


  Tja, bislang machte das Ermittlungsteam Amelia Broadway, Hexe, und Sookie Stackhouse, Telepathin, keinen überzeugenden Job.


  


  »Ziemlich gut, was?«, rief Amelia stolz.


  Es gelang mir, meinen Kopf minimal zu bewegen.


  »Ja, wenn ich Luft bekäme«, keuchte ich und wünschte mir sogleich, ich hätte keinen Atem aufs Sprechen verschwendet. Dann war plötzlich Bill da, der die Situation mit einem Blick erfasste.


  »Sie dumme Hexe, Sookie sitzt in der Falle«, sagte Bill. »Lösen Sie den magischen Bann.«


  Im Licht der Straßenlaterne sah Amelia beleidigt drein. Einen magischen Bann wieder zu lösen war nicht gerade ihre Spezialität, wie mir ängstlich klar wurde. Aber da ich sowieso nichts anderes tun konnte, wartete ich ab, während sie an dem Gegenzauber arbeitete.


  »Wenn das nicht funktioniert, brauche ich nur eine Sekunde, um ihm den Arm zu brechen«, sagte Bill zu mir. Ich nickte… na ja, ich bewegte meinen Kopf den Bruchteil eines Zentimeters … denn zu etwas anderem war ich gar nicht in der Lage. Außerdem ging mir so langsam die Luft aus.


  Plötzlich machte es Plop!, und der jüngere Vampir ließ mich los, um sich auf Bill zu stürzen - der nicht mehr da war. Bill stand bereits hinter ihm, packte ihn und drehte ihm einen Arm auf den Rücken. Der Junge schrie, und schon lagen die beiden am Boden. Wahrscheinlich wird gleich irgendwer die Polizei rufen, dachte ich. Der Lärm und der Aufruhr waren doch ziemlich viel für so eine ruhige Wohngegend nach ein Uhr in der Früh. Doch nirgends ging Licht an.


  


  »Jetzt red schon.« Bill war absolut entschlossen, und ich vermute, das wusste der Junge.


  »Was für ‘n Problem haben Sie eigentlich?«, fragte der Junge. Er hatte stachelig aufgestelltes braunes Haar, war schlank gebaut und trug zwei Diamantstecker in der Nase. »Die Frau da ist mir gefolgt. Ich muss wissen, wer die ist.«


  Bill sah mich fragend an. Ich wies mit einem Kopfnicken auf Amelia.


  »Du hast dir nicht mal die richtige Frau ge-schnappt.« Bill klang irgendwie enttäuscht von dem Teenager. »Warum bist du hier in Bon Temps?«


  »Um von Katrina wegzukommen«, sagte der Junge. »Mein Schöpfer wurde von ‘nem Menschen gepfählt, als wir nach der Riesenflut kein Blut in Flaschen mehr hatten. Ich hab außerhalb von New Orleans ‘n Auto geklaut, Nummernschilder ausgetauscht und bin raus aus der Stadt. Bei Tagesanbruch bin ich hier angekommen. Und weil ich ‘n leeres Haus mit ‘nem ZUVERKAUFEN-Schild und ‘nem fensterlosen Badezimmer fand, bin ich eingezogen. Ich treff mich mit ‘nem Mädchen hier aus der Gegend und nehm jede Nacht ‘nen Schluck. Aber sie checkt es noch nicht mal.« Er lachte spöttisch.


  »Worauf hast du es abgesehen?«, fragte Bill.


  »Warst du nachts mit dem Mädchen in der Agentur ihres Vaters?«, fragte ich.


  »Klar, ein-, zweimal.« Er grinste anzüglich. »Im Büro ihres Dad steht ‘n Sofa.« Ich hätte ihm am liebsten rechts und links eine geklebt und dabei, natürlich rein aus Versehen, auch die Schmuckstecker in seiner Nase getroffen.


  »Wie lange bist du schon Vampir?«, fragte Bill.


  »Äh… zwei Monate vielleicht.«


  Okay, das erklärte einiges. »Deshalb also weiß er nicht, dass er sich bei Eric melden muss. Und deshalb weiß er auch nicht, wie dämlich sein Verhalten ist und dass ihn über kurz oder lang jemand deswegen pfählen wird.«


  »Dummheit kennt eben keine Grenzen«, meinte Bill.


  »Hast du dort drin die Akten durchgesehen?«, fragte ich den Jungen, der etwas verdattert drein-schaute.


  »Was?«


  »Ob du in der Agentur die Akten durchgesehen hast?«


  »Äh, nee. Warum hätt ich das tun sollen? Ich hab bloß ‘n bisschen mit dem Mädchen rumgemacht, um ‘nen Schluck zu nehmen, wissen Sie? Ich war echt vorsichtig, dass ich nicht zu viel erwisch. Ich hab kein Geld, um was von dem synthetischen Zeug zu kaufen.«


  »Herrje, du bist ja so blöde.« Amelia hatte die Nase voll von diesem Teenager. »Um Himmels willen, in-formiere dich doch erst mal über deine Situation. Mittellosen Vampiren in Not wird genauso geholfen wie mittellosen Menschen in Not. Man fragt einfach beim Roten Kreuz nach synthetischem Blut, sie geben es umsonst aus.«


  


  »Oder du hättest dich erkundigen können, wer Sheriff in diesem Bezirk ist«, sagte Bill. »Eric würde nie einen Vampir in Not abweisen. Was, wenn dich irgendwer dabei erwischt hätte, wie du dieses Mädchen beißt? Sie ist noch minderjährig, nehme ich an?«


  Zu jung als »Blutspenderin« für Vampire, meinte er.


  »Ja«, erwiderte ich, da Dustin nur verständnislos vor sich hin starrte. »Es ist Lindsay, die Tochter von Greg Aubert, meinem Versicherungsvertreter. Er hat uns gebeten, herauszufinden, wer nachts in seine Agentur einsteigt. Er hat mich an einen Gefallen erinnert, damit Amelia und ich uns die Sache mal ansehen.«


  »Er sollte seine Drecksarbeit selbst machen«, sagte Bill ziemlich ruhig. Aber seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Hör zu, Junge, wie heißt du?«


  »Dustin.« Er hatte Lindsay sogar seinen richtigen Namen genannt.


  »Nun, Dustin, wir fahren noch heute Nacht ins Fangtasia, die Vampirbar in Shreveport, die Eric Northman als sein Hauptquartier nutzt. Er wird dort mit dir sprechen und entscheiden, was wir mit dir machen.«


  »Ich bin ‘n freier Vampir. Ich geh, wohin ich will.«


  »Nicht im Bezirk Fünf, ganz bestimmt nicht. Du gehst zu Eric, dem Sheriff des Bezirks.«


  Und mit diesen Worten entschwand Bill samt dem jungen Vampir in die Nacht, wahrscheinlich, um ihn in sein Auto zu laden und nach Shreveport zu bringen.


  


  »Es tut mir alles so leid, Sookie«, sagte Amelia.


  »Wenigstens hast du ihn davon abgehalten, mir das Genick zu brechen«, erwiderte ich in dem Versuch, abgeklärt zu klingen. »Aber unser eigentliches Problem ist noch nicht gelöst. Es war nicht Dustin, der die Akten durchgesehen hat, auch wenn ich vermute, dass Dustin und Lindsay mit ihren nächtlichen Besuchen in der Agentur den Schutzzauber störten. Wie kamen sie da überhaupt durch?«


  »Als Greg mir seine Zauberformel sagte, war mir gleich klar, dass er kein großer Magier ist. Lindsay gehört zur Familie. Da wirkt Gregs Zauber zum Schutz gegen Fremde dann eben nicht«, erklärte Amelia mir.


  »Und Vampire schlüpfen manchmal durch einen Zauber gegen Menschen hindurch, sozusagen als Leerstelle. Schließlich sind sie nicht am Leben. Mein >Erstarre<-Zauber war speziell für Vampire konzipiert.«


  »Wer sonst kann magische Barrieren durchbrechen oder sie beschädigen?«


  »Magische Nullen.«


  »Hä?«


  »Es gibt Menschen, auf die Magie nicht wirkt«, sagte Amelia. »Sie sind selten, aber es gibt sie. Ich habe erst einen einzigen getroffen.«


  »Wie erkennt man diese Nullen? Haben die ein besonderes Vibrieren an sich oder so etwas?«


  »Nur sehr erfahrene Hexen können Nullen erkennen ohne den Versuch, sie zu verzaubern, was dann eben nicht funktioniert«, gab Amelia zu. »Greg ist so einer Null vermutlich noch nie begegnet.«


  


  »Komm, lass uns zu Terry fahren«, schlug ich vor.


  »Er ist immer die ganze Nacht auf.«


  Hundegebell kündigte unsere Ankunft bei Terrys Behausung an. Terry wohnte inmitten eines etwa ein Hektar großen Waldes in einem Wohnwagen. Er war gern allein, und sein gelegentliches Bedürfnis nach Gesellschaft befriedigte er dadurch, dass er ab und an im Merlotte’s als Barkeeper aushalf.


  »Das wird Annie sein«, sagte ich, als das Bellen immer lauter wurde. »Sie ist seine vierte.«


  »Frau? Oder Hündin?«


  »Hündin. Ein Catahoula, um genau zu sein. Sein erster Vierbeiner ist von einem Pick-up überfahren worden, glaube ich, und von den anderen beiden starb der eine an einer Vergiftung, und der andere wurde von einer Schlange gebissen.«


  »Herrje, das nenn ich Pech.«


  »Ja, falls es überhaupt Pech ist. Vielleicht steckt auch irgendwer dahinter.«


  »Sind Catahoulas denn so was Besonderes?«


  »Es sind gute Jagd- und Wachhunde. Aber gib Terry bitte gar nicht erst Gelegenheit, über die Herkunft der Rasse zu reden, versprich mir das.«


  Die Tür von Terrys Wohnwagen ging auf, und Annie sprang die Stufen herab, um zu sehen, ob wir Freund oder Feind waren. Sie bellte uns eindrucksvoll an, und als wir uns nicht zur Wehr setzten, erinnerte sie sich schließlich daran, dass sie mich kannte. Annie wog um die fünfzig Pfund, schätze ich, war also ein ziemlich großer Hund. Catahoulas findet man eigentlich nur schön, wenn man die Rasse wirklich liebt.


  Annies Fell war in verschiedenen Braun- und Rottönen gescheckt; eine ihrer Schultern war allerdings einfarbig, genau wie ihre Beine, die wiederum eine andere Farbe hatten, während ihr Hinterteil dunkel gefleckt war.


  »Sookie, kommst du, um dir einen Welpen auszu-suchen?«, rief Terry. »Annie, lass sie vorbei.« Gehorsam zog sich Annie zurück, auch wenn sie uns nicht aus den Augen ließ, als wir uns dem Wohnwagen näherten.


  »Ich wollte sie mir mal ansehen«, sagte ich. »Und ich habe meine Freundin Amelia gleich mitgebracht.


  Sie liebt Hunde.«


  Amelia dachte, dass sie mir dafür zu gern eins aufs Dach geben würde. Sie war definitiv ein Katzen-mensch.


  Annie und ihre Welpen hatten den kleinen Wohnwagen in eine echte Hundehütte verwandelt, obwohl der Geruch nicht mal so unangenehm war. Annie strich wachsam um uns herum, während wir uns die drei Welpen ansahen, die Terry noch nicht weggegeben hatte. Terrys narbenübersäte Hände gingen sehr sanft mit den Hunden um. Annie war auf ihren Ausflügen anscheinend verschiedenen Hundeherren begegnet, denn die Welpen waren ziemlich unterschiedlich. Aber alle sehr süß. Das sind Welpen ja immer. Und wirklich unverwechselbar. Ich nahm ein kleines rötliches Fellbündel mit weißer Schnauze hoch und spürte, wie sich der Welpe an mich drückte und an meinen Fingern schnupperte. Herrje, wie goldig.


  »Sag mal, Terry«, begann ich, »hast du dir in letzter Zeit Sorgen gemacht wegen Annie?«


  »Ja«, sagte er. Da er selbst etwas neben der Kappe war, war Terry den seltsamen Marotten anderer Leute gegenüber ziemlich tolerant. »Ich hab noch mal dran denken müssen, was meinen anderen Hunden alles so zugestoßen ist, und da hab ich mich gefragt, ob vielleicht doch irgendwer dahintersteckt.«


  »Waren alle deine Hunde bei Greg Aubert versichert?«


  »Nee, nur Annie. Diane von Liberty South hat die anderen versichert. Und du weißt ja, was aus denen geworden ist. Ich hab dann beschlossen, den Versicherungsvertreter zu wechseln, und alle anderen sagen ja auch immer, Greg ist der größte Glückspilz im ganzen Landkreis Renard.«


  Der Welpe begann, an meinem Finger zu nagen.


  Autsch. Amelia sah sich in dem schäbigen Wohnwagen um. Es war sehr sauber, doch die Art der Einrichtung wie auch die Möbel selbst waren ganz auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet.


  »Sag mal, hast du vielleicht die Akten in Greg Auberts Versicherungsagentur durchgesehen?«


  »Nein, wieso sollte ich so was tun?« Ehrlich gesagt, fiel mir dafür auch kein Grund ein.


  Zum Glück schien Terry sich nicht dafür zu interessieren, warum ich das wissen wollte. »Sookie«, sagte er, »wenn irgendwer im Merlotte’s mal an meine Hunde denkt oder was über sie weiß, erzählst du’s mir dann?«


  Terry wusste über mich Bescheid. Es war eins dieser offenen Geheimnisse, die jeder kennt, über die aber keiner spricht. Bis sie mich brauchen.


  »Ja, Terry, klar.« Das war ein Versprechen, und ich schüttelte ihm die Hand. Widerstrebend setzte ich den Welpen zurück in seinen improvisierten Laufstall, und Annie beschnüffelte ihn besorgt, um sicherzustellen, dass es ihm auch wirklich gut ging.


  Kurz darauf gingen wir wieder, kein bisschen klüger als zuvor.


  »Also, wer ist jetzt noch übrig?«, fragte Amelia.


  »Du glaubst, die Familie selbst war’s nicht, der Vampirfreund ist abgehakt, und Terry, der einzige andere Verdächtige, hat’s nicht getan. Wo sollen wir als Nächstes suchen?«


  »Hast du nicht irgendwas Magisches, das uns einen Hinweis geben könnte?«, fragte ich und sah uns schon Zauberstaub auf die Akten streuen, um Fingerabdrücke zum Vorschein zu bringen.


  »Äh. Nein.«


  »Dann lass uns das Ganze noch mal durchgehen. So wie sie’s in den Krimis machen. Sie reden einfach drüber.«


  »Ich bin dabei. Spart jede Menge Benzin.«


  Wir fuhren zurück nach Hause und setzten uns einander gegenüber an den Küchentisch. Amelia machte sich einen Becher Tee, während ich mir eine koffeinfreie Coke nahm.


  


  »Greg hat Angst, dass jemand nachts in der Agentur seine Akten durchsieht«, begann ich. »Wer nachts in der Agentur war, haben wir herausgefunden: seine Tochter und deren Freund. Bleibt also noch die Sache mit den Akten. Also, wer könnte sich für Gregs Kunden interessieren?«


  »Es besteht immer die Möglichkeit, dass irgendein Kunde meint, Greg hätte ihm in einem Schadensfall nicht genug Versicherungsgeld ausgezahlt oder würde vielleicht sogar seine Kunden betrügen.« Amelia trank einen Schluck Tee.


  »Aber warum dann die Akten durchsehen? Warum sich nicht einfach bei der Nationalen Versicherungs-aufsichtsbehörde oder wo auch immer beschweren?«


  »Okay. Dann gibt’s da noch … die einzige andere Möglichkeit lautet: Es ist ein anderer Versicherungsvertreter. Jemand, der sich fragt, warum Greg ein so phänomenales Glück hat bei allem, was er versichert. Jemand, der nicht an Zufälle glaubt, und schon gar nicht an diese albernen Kunstfell-Hasenpfoten.«


  Es war so einfach, wenn man darüber nachdachte, den ganzen geistigen Schutt aus dem Weg räumte. Plötzlich war ich mir sicher, dass der Schuldige jemand aus derselben Branche sein musste.


  Und ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich wusste, wer die anderen drei Versicherungsvertreter in Bon Temps waren. Aber ich sah lieber noch mal im Telefonbuch nach.


  »Ich schlage vor, wir klappern die Versicherungsvertreter einen nach dem anderen ab und fangen mit dem an, der am nächsten dran wohnt«, sagte Amelia.


  »Ich bin noch relativ neu in der Stadt, also erzähle ich ihnen einfach, dass ich ein paar Versicherungen brauche.«


  »Und ich komme mit und lese ihre Gedanken.«


  »Ich kann ja im Gespräch auf die Agentur von Greg Aubert zu sprechen kommen, dann denken sie gleich an das richtige Thema.« Amelia hatte mir schon genug Fragen gestellt, um zu wissen, wie meine Telepathie funktionierte.


  Ich nickte. »Das machen wir morgen früh gleich als Erstes.«


  In dieser Nacht gingen wir mit angenehm kribbelnder Vorfreude ins Bett. Ein Plan war doch etwas Wunderbares. Die Ermittler Stackhouse und Broadway traten in Aktion.


  Der nächste Tag fing nicht ganz so an, wie wir geplant hatten. Das Wetter hatte endgültig beschlossen, dass jetzt Herbst war. Es war kühl, und es regnete in Strömen. Traurig packte ich meine Shorts und Trägertops weg, denn ich wusste, dass ich die nun einige Monate lang nicht mehr tragen konnte.


  Die erste Versicherungsvertreterin, Diane Porchia, wurde von einer lammfrommen Sekretärin bewacht.


  Alma Dean knickte ein wie ein Grashalm, als wir darauf bestanden, mit ihrer Chefin zu sprechen. Amelia strahlte Miss Dean mit ihrem breiten Lächeln und ihren blendend weißen Zähnen einfach so lange an, bis diese Diane Porchia bat, aus ihrem Büro herauszukommen. Die Versicherungsvertreterin, eine stämmige Frau mittleren Alters in grünem Hosenanzug, trat zu uns, um uns die Hand zu schütteln. »Ich habe meine Freundin Amelia schon zu allen Versicherungsvertretern der Stadt gefahren, angefangen mit Greg Aubert«, sagte ich und konzentrierte mich so stark wie möglich auf ihre Reaktion. Doch alles, was ich in ihren Gedanken las, war beruflicher Stolz … und ein Hauch von Verzweiflung. Diane Porchia machte sich Sorgen wegen der unverhältnismäßig vielen Schadensfälle, die sie in der letzten Zeit abwickeln musste. Sie konnte nur an eines denken: so viele Versicherungspolicen wie möglich zu verkaufen. Amelia machte mir ein kleines Zeichen mit der Hand. Diane Porchia war keine magische Null.


  »Greg Aubert glaubt, dass bei ihm nachts in der Agentur eingebrochen wurde«, sagte Amelia.


  »Bei uns auch«, erwiderte Diane, die ehrlich erstaunt zu sein schien. »Aber es wurde nichts gestohlen.« Sie ließ sich jedoch nicht lange ablenken, sondern besann sich gleich wieder auf ihr Ziel. »Unsere Tarife sind sehr viel günstiger als alles, was Greg Ihnen anbieten kann. Sehen Sie sich nur die Deckungs-summe an, von der wir ausgehen, dann werden Sie mir zustimmen.«


  Kurz darauf waren wir, den Kopf mit Zahlen vollgestopft, auf dem Weg zu Bailey Smith. Bailey war auf der Highschool mit meinem Bruder Jason in eine Klasse gegangen, und wir mussten etwas länger bleiben und die üblichen Fragen nach ehemaligen Mitschülern beantworten. Aber das Ergebnis war dasselbe. Baileys einzige Sorge war, Amelia als Kundin zu gewinnen, und vielleicht noch, in welche Bar er sie auf einen Drink einladen könnte, ohne dass gleich seine Frau etwas davon erfuhr.


  Auch bei ihm war eingebrochen worden. In seinem Fall hatte man sogar eine Fensterscheibe eingeschlagen. Aber auch hier war nichts gestohlen worden. Und ich las direkt in seinen Gedanken, dass das Geschäft schlecht lief. Sehr schlecht sogar.


  Bei John Robert Briscoe hatten wir ein anderes Problem. Er wollte uns nicht empfangen. Seine Sekretärin Sally Lundy bewachte die Tür zu seinem Büro wie ein Engel mit einem flammenden Schwert. Aber wir bekamen unsere Chance, als eine Kundin in die Agentur kam, eine kleine runzlige Frau, die im letzten Monat einen Auffahrunfall gehabt hatte. »Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist«, erzählte sie. »Aber ich hatte die Versicherung bei John Robert Briscoe kaum unterschrieben, da hatte ich auch schon einen Autounfall. Einen Monat später hatte ich den nächsten.«


  »Kommen Sie nur hier herein, Mrs. Hanson.« Sally warf uns einen misstrauischen Blick zu, als sie die kleine Frau ins Allerheiligste hineinführte. Kaum waren die beiden verschwunden, blätterte Amelia, zu meiner Überraschung und Empörimg, auch schon die Ablage »Posteingang« durch.


  Als Sally zu ihrem Schreibtisch zurückkam, ver-abschiedeten Amelia und ich uns. »Wir kommen spä-


  


  ter noch mal vorbei«, sagte ich. »Wir haben gleich noch einen anderen Termin.«


  »Es waren alles Schadensmeldungen«, sagte Amelia, als wir wieder draußen waren. »Jeder einzelne Brief.« Sie schob die Kapuze ihres Regenmantels zu-rück, weil der Regen endlich aufgehört hatte.


  »Da stimmt doch irgendwas nicht. John Robert hat es sogar noch härter getroffen als Diane oder Bailey.«


  Wir sahen einander an. Schließlich sprach ich laut aus, was wir beide dachten. »Hat Greg vielleicht irgendetwas aus dem Gleichgewicht gebracht, indem er mehr Glück für sich beanspruchte, als ihm zustand?«


  »Von so etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Amelia. Aber wir waren beide überzeugt, dass Greg unwissentlich die kosmische Ordnung durcheinandergebracht hatte.


  »Jedenfalls«, fuhr Amelia fort, »waren in keiner der anderen Agenturen magische Nullen. Es muss also entweder John Robert Briscoe sein oder seine Sekretärin. Ich hatte keine Gelegenheit, die beiden zu überprüfen.«


  »Er wird jeden Augenblick zum Lunch gehen«, sagte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr.


  »Und Sally Lundy sicher auch. Ich postiere mich am Hinterausgang, wo sie geparkt haben, und halte sie auf. Musst du nahe an sie heran?«


  »Wenn ich einen meiner Zauber anwenden soll, wäre es besser«, erwiderte sie. Sie rannte zum Auto, um ihre Handtasche herauszuholen. Ich eilte zur Rückseite des Gebäudes; der Parkplatz dort war nur einen Block von der Hauptstraße entfernt, aber umgeben von Kräuselmyrten.


  Es gelang mir, John Robert Briscoe abzufangen, als er sein Büro verließ, um zum Lunch zu gehen. Sein Auto war schmutzig, seine Kleidung ungepflegt, und er ging gebeugt. Ich kannte ihn vom Sehen, aber wir hatten noch nie miteinander geredet.


  »Mr. Briscoe«, sagte ich, und er riss den Kopf hoch.


  Er schien verwirrt. Darin klärte sich sein Gesicht, und er versuchte ein Lächeln. »Sookie Stackhouse, richtig? Mädchen, es ist Jahre her, seit ich Sie zuletzt gesehen habe.«


  »Dann kommen Sie wohl nicht oft ins Merlotte’s.«


  »Nein. Ich gehe abends meist nach Hause zu meiner Frau und den Kindern«, erwiderte er. »Da ist auch immer etwas los.«


  »Fahren Sie eigentlich ab und zu mal rüber zu Greg Auberts Agentur?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


  Er sah mich einen Augenblick lang an. »Nein, warum sollte ich das tun?«


  Und ich wusste, denn ich las es direkt in seinen Gedanken, dass er absolut keine Ahnung hatte, wovon ich sprach. Aber da kam auch schon Sally Lundy. Ihr stieg geradezu Dampf aus den Ohren, als sie mich mit ihrem Boss reden sah, obwohl sie ihr Bestes getan hatte, ihn vor mir abzuschirmen.


  »Sally«, sagte John Robert Briscoe, erleichtert, seine effiziente Sekretärin zu sehen, »diese junge Frau hier möchte wissen, ob ich in letzter Zeit bei Greg im Büro war.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Sally, und selbst John Robert staunte über die Gehässigkeit in ihrer Stimme.


  Und dann las ich ihn, den Namen, auf den ich gewartet hatte.


  »Sie sind es also«, sagte ich. »Sie sind diejenige, Miss Lundy. Warum tun Sie das?« Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich Verstärkung in der Hinterhand hatte, hätte ich es jetzt echt mit der Angst zu tun gekriegt. Apropos Verstärkung…


  »Warum ich das tue?«, kreischte Sally Lundy. »Sie haben die Frechheit, die Unverschämtheit, den… den Nerv, mich das zu fragen?«


  John Robert Briscoe hätte nicht entsetzter drein-schauen können, wenn seiner Sekretärin plötzlich Hörner gewachsen wären.


  »Sally«, sagte er besorgt. »Sally, vielleicht sollten Sie sich erst einmal irgendwo hinsetzen.«


  »Sie verstehen es nicht!«, schrie sie. »Sie verstehen es nicht. Dieser Greg Aubert hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen! Diane und Bailey sitzen im selben Boot wie wir, und es sinkt! Wissen Sie, wie viele Schadensfälle wir in der letzten Woche abwickeln mussten? Drei! Und wissen Sie, wie viele neue Versicherungspolicen Greg abgeschlossen hat? Dreißig!«


  John Robert Briscoe wankte förmlich, als er diese Zahlen hörte. Er erholte sich aber so weit, dass er erwidern konnte: »Sally, wir dürfen keine wilden Vorwürfe gegen Greg in die Welt setzen. Er ist ein feiner Mensch. Er würde nie etwas tun…«


  Doch Greg hatte etwas getan, wie unbedacht auch immer.


  Sally Lundy beschloss, dass jetzt ein guter Zeitpunkt sei, mir vors Schienbein zu treten, und ich war nur froh, dass ich Jeans trug und keine Shorts. Okay, jetzt aber, Amelia, dachte ich. John Robert Briscoe ruderte mit den Armen und schrie Sally an - auch wenn er keine Anstalten machte, sie zurückzuhalten, wie mir auffiel -, und Sally schrie zurück, so laut ihre Lungen es hergaben, und ließ all ihren Gefühlen über Greg Aubert und dieses Miststück Marge, das für ihn arbeitete, freien Lauf. Über Marge hatte sie ein Menge zu sagen. Allerdings kein einziges nettes Wort Zu diesem Zeitpunkt hielt ich Sally Lundy schon auf Armeslänge von mir entfernt und war sicher, dass meine Beine am nächsten Tag blau und grün sein würden.


  Endlich, endlich, tauchte Amelia auf, atemlos und zerzaust. »‘tschuldigung«, keuchte sie, »du wirst es nicht glauben, aber ich bin mit dem Fuß zwischen Autositz und Tür hängen geblieben, dann hingefallen, und mein Schlüsselbund verschwand unterm Auto…ach egal, Congelo!«


  Sallys Fuß, mit dem sie gerade ausholte, hielt mitten in der Bewegimg inne, sodass sie auf einem dünnen Bein balancierte. John Robert hatte beide Arme in einer Geste der Verzweiflung in die Luft geworfen.


  Ich berührte einen seiner Arme, und er fühlte sich so hart an wie der des Vampirs letzte Nacht. Na, immerhin hatte er mich nicht im Klammergriff.


  »Was jetzt?«, fragte ich.


  »Ich dachte, das wüsstest du!«, rief Amelia. »Wir müssen sie davon abbringen, dauernd über Greg und sein Glück nachzudenken!«


  »Das Problem ist aber, dass Greg alles vorhandene Glück aufbraucht«, erwiderte ich. »Denk nur daran, wie schwer es dir eben fiel, aus dem Auto auszusteigen.«


  Amelia wirkte sehr nachdenklich. »Ja, wir müssen wohl mal mit Greg reden«, sagte sie. »Aber zuerst müssen wir aus dieser Situation hier wieder herauskommen.« Und dann richtete sie den ausgestreckten rechten Arm auf die beiden Erstarrten und rief: »Oh - amicus cum Greg Aubert!«


  Die beiden sahen zwar auch jetzt nicht gerade wie Freunde von Greg aus, aber vielleicht fand die Wandlung ja in ihren Herzen statt. »Regelo!«, rief Amelia, und Sallys Fuß kam unsanft auf dem Boden auf. Die Sekretärin taumelte ein bisschen, und ich fing sie auf.


  »Aufgepasst, Miss Sally«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass sie mich nicht gleich wieder treten wür-de. »Sie sind etwas aus dem Gleichgewicht geraten.«


  Sie sah mich überrascht an. »Was machen Sie denn hier hinten auf dem Parkplatz?«


  Gute Frage. »Amelia und ich waren nur gerade von unserem Wagen aus auf dem Weg zu McDonald’s«, erzählte ich und zeigte auf den Schriftzug, dessen goldgelbe Bögen sich eine Straße weiter erhoben.


  


  »Wir wussten ja gar nicht, dass Sie hier hinten so viele hohe Sträucher haben. Da ist es sicher gut, wenn wir unser Auto vom Parkplatz vorne wegfahren und es hier abstellen.«


  »Das wäre wirklich besser«, stimmte John Robert Briscoe zu. »Dann müssten wir uns keine Sorgen machen, dass etwas mit Ihrem Auto geschieht, solange es vorne auf unserem Parkplatz steht.« Er wirkte wieder ziemlich bedrückt. »Irgendetwas würde bestimmt passieren, entweder fährt Ihnen jemand hinein, oder es fällt etwas darauf. Vielleicht rufe ich einfach mal diesen netten Greg Aubert an und frage ihn, ob er eine Idee hat, wie ich aus meiner Pechsträhne wieder herauskomme.«


  »Tun Sie das«, erwiderte ich. »Greg wird sicher gern mit Ihnen reden. Und er wird Ihnen bestimmt jede Menge seiner Hasenpfoten als Glücksbringer geben.«


  »Ja, dieser Greg ist wirklich ein netter Kerl«, stimmte Sally Lundy zu. Sie machte sich auf den Weg zu-rück in ihr Büro, ein wenig benommen vielleicht, aber so gut wie neu.


  Amelia und ich fuhren hinüber zur State-Farm-Agentur. Wir hatten uns beide so unsere Gedanken gemacht über die ganze Angelegenheit.


  Greg war da, und wir ließen uns auf der Kunden-seite seines Schreibtisches auf die Stühle fallen.


  »Greg, Sie müssen aufhören, so viel Magie einzusetzen«, sagte ich und erklärte ihm, warum.


  Greg wirkte besorgt und aufgebracht. »Aber ich bin der beste Versicherungsvertreter im Norden von Louisiana. Ich habe eine unglaubliche Erfolgsrate.«


  »Ich kann Sie nicht zwingen, etwas zu ändern, aber Sie brauchen all das Glück im Landkreis Renard auf«, sagte ich. »Ein bisschen davon müssen Sie auch für die anderen übrig lassen. Dianes und Baileys Geschäfte laufen so schlecht, dass sie schon darüber nachdenken, den Beruf zu wechseln. Und John Robert Briscoe steht kurz vor dem Selbstmord.« Man musste Greg zugute halten, dass er aufrichtig entsetzt war, als er all die Zusammenhänge begriff.


  »Ich werde meine Zaubersprüche ändern«, sagte er, »und meinen Anteil an Pech akzeptieren. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das Glück aller anderen mit aufgebraucht habe.« Er wirkte nicht unbedingt glücklich, hatte sich aber mit der Situation abgefunden. »Und die Leute nachts in meiner Agentur?«, fragte Greg kleinlaut.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte ich. »Hat sich alles erledigt.« Das hoffte ich wenigstens. Denn dass Bill den jungen Vampir nach Shreveport zu Eric gebracht hatte, hieß ja noch nicht, dass er nicht zurückkommen würde. Aber vielleicht würde das junge Paar irgendeinen anderen Ort finden für seine gegenseitigen Erkundungen.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Greg, als er uns die Hände schüttelte. Ja, er schrieb uns sogar noch einen Scheck aus, was äußerst freundlich war, auch wenn wir ihm versicherten, dass es nicht nötig sei. Amelia wirkte stolz und zufrieden. Und auch ich war ziemlich vergnügt. Wir hatten ein paar Probleme auf dieser Welt gelöst, und einiges lief jetzt besser, weil wir uns darum gekümmert hatten.


  »Wir waren richtig gute Ermittler«, sagte ich, als wir nach Hause fuhren.


  »Natürlich«, erwiderte Amelia. »Aber wir waren nicht nur gute Ermittler. Wir waren auch echte Glückspilze.«


  



  


  Ein unvergessliches Weihnachtsfest


  Es war Heiligabend. Und ich war ganz allein. Klingt das nun traurig und mitleiderregend genug, dass alle gleich »Arme Sookie Stackhouse!« rufen?


  Nicht nötig. Ich gab mich bereits ausgiebig meinem Selbstmitleid hin, und je mehr ich über meine Einsamkeit zu dieser festlichen Zeit des Jahres grübelte, desto stärker flossen die Tränen und zitterte mir das Kinn.


  Die meisten Menschen verbringen die Feiertage mit der Familie und mit Freunden. Ich habe eigentlich einen Bruder, aber wir reden nicht miteinander. Und vor kurzem erst habe ich erfahren, dass einer meiner Urgroßväter noch lebt, doch der dürfte vermutlich nicht mal bemerken, dass Weihnachten ist. (Nicht, weil er senil wäre, ganz und gar nicht - er ist bloß kein Christ.) Tja, und außer den beiden habe ich niemanden, keine nahen Verwandten jedenfalls.


  Freunde habe ich natürlich, aber die hatten dieses Jahr irgendwie alle was anderes vor. Amelia Broadway, die Hexe, die im oberen Stockwerk meines Hauses wohnt, war nach New Orleans gefahren, um mit ihrem Vater Weihnachten zu feiern. Mein Freund und Boss Sam Merlotte hatte sich auf den Weg nach Texas gemacht, wo er seine Mutter, seinen Stiefvater und seine Geschwister besuchte. Meine Jugendfreunde Tara und JB verbrachten den Heiligabend bei JBs Familie; und außerdem war es ihr erstes Weihnachten als verheiratetes Paar. Wer wollte sich da schon aufdrängen? Ich hatte auch noch andere Freunde … Freunde, die mir nah genug standen, um mich sofort einzuladen, wenn ich sie nur treuherzig angeblickt hätte, als sie von ihren Weihnachtsplänen erzählten.


  Doch in einem Anfall von Dickköpfigkeit hatte ich auf keinen Fall wegen meines Alleinseins bemitleidet werden wollen. Ach, vermutlich wollte ich einfach bloß ganz allein damit zurechtkommen.


  Sam hatte einen Barkeeper gefunden, der ihn vertrat, doch das Merlotte’s machte am Heiligabend nachmittags um zwei zu und blieb bis zwei Uhr am Tag nach Weihnachten geschlossen. Ich musste also nicht mal zur Arbeit, sodass mich wirklich gar nichts herausriss aus diesen wunderbar ungestörten Tagen der Trübsal.


  Die Wäsche war gewaschen, das Haus geputzt, und die Weihnachtsdekoration meiner Großmutter, die ich zusammen mit dem Haus geerbt hatte, hatte ich letzte Woche schon angebracht. Als ich die Schachteln voll Weihnachtsschmuck öffnete, hatte ich meine Großmutter noch viel schmerzlicher als sonst vermisst. Sie war schon fast zwei Jahre lang tot, doch ich hätte am liebsten immer noch mit ihr über alles Mögliche geredet. Mit Gran konnte man nicht nur jede Menge Spaß haben, sie war richtig gewitzt und gab oft gute Ratschläge - wenn sie meinte, dass jemand einen Ratschlag brauchte. Sie hatte mich aufgezogen, seit ich sieben war, und sie war der allerwichtigste Mensch in meinem Leben gewesen.


  Meine Großmutter hatte sich so gefreut, als ich mit dem Vampir Bill Compton auszugehen begann. So inständig hatte sie sich gewünscht, auch ich möge einen Freund finden, dass ihr sogar ein Vampir recht war. Es ist nämlich nicht gerade einfach, mit normalen Typen auszugehen, wenn man Gedanken lesen kann, so wie ich. Das erklärt sich von selbst, oder? Die Menschen denken dauernd alles Mögliche, von dem ihre Freunde und Liebsten nichts wissen sollen, und schon gar nicht die Frau, die sie zum Abendessen oder ins Kino eingeladen haben. Die Gedanken der Vampire dagegen sind auch für mich wunderbar still - die der Werwölfe übrigens auch, fast jedenfalls, denn von meinen zeitweise fellbesetzten Freunden schnappe ich immer wieder mal einen Schwall Gefühle oder gelegentlich auch Gedankenfetzen auf.


  Und da ich schon an Grans Freude über Bill dachte, fragte ich mich als Nächstes natürlich, was Bill wohl gerade tat - verdrehte aber gleich selbst die Augen über meine Dummheit. Es war Nachmittag und noch hell draußen. Bill schlief natürlich irgendwo in seinem Haus, das in dem Wald südlich von meinem Grundstück stand, auf der anderen Seite des alten Friedhofs. Ich hatte mit ihm Schluss gemacht, war aber sicher, dass er wie ein geölter Blitz angeschossen käme, wenn ich ihn anrufen würde - sobald es dunkel war, natürlich.


  Zur Hölle mit dir, Sookie Stackhouse, wenn du ihn anrufst. Oder irgendwen sonst. Doch unwillkürlich warf ich jedes Mal, wenn ich am Telefon vorbeikam, einen sehnsüchtigen Blick darauf. Ich musste dringend hier raus, sonst würde ich tatsächlich noch jemanden anrufen.


  Ich brauchte eine Herausforderung. Ein Projekt. Eine Aufgabe. Etwas, das mich ablenkte.


  Mir fiel ein, dass ich in den frühen Morgenstunden einmal kurz aufgewacht war. Ich hatte im Merlotte’s die Spätschicht gehabt und war gerade erst fest eingeschlafen. Es hatte nicht lang gedauert, eine halbe Minute etwa, gerade lang genug, um mich zu fragen, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Ich glaubte, irgendwas draußen im Wald gehört zu haben. Aber weil das Geräusch sich nicht wiederholte, fiel ich zurück in den Tiefschlaf wie ein Stein ins Wasser.


  Jetzt spähte ich aus dem Küchenfenster zum Wald hinüber. Er bot denselben Anblick wie immer, was mich nicht allzu sehr wunderte. »Verschneit, dunkel, tief die Wälder, die ich traf«, murmelte ich und versuchte, mich an das Gedicht von Robert Frost zu erinnern, das wir in der Schule auswendig lernen mussten. Oder hieß es »anheimelnd, dunkel, tief«?


  Mein Wald war natürlich weder anheimelnd noch verschneit - in Louisiana schneit es nie zu Weihnachten, nicht mal im Norden von Louisiana. Aber es war kalt (was hier bei uns eine Temperatur um die fünf Grad Celsius bedeutete). Aber dunkel und tief war der Wald eindeutig - und feucht. Also zog ich meine derben Schnürstiefel an, die ich vor Jahren gekauft hatte, als mein Bruder Jason und ich noch zusammen auf die Jagd gingen, und schlüpfte in meinen wärmsten Mantel, der endlich mal kaputtgehen könnte und sowieso eher einer dickwattierten langen Jacke glich.


  Er war hellrosa - und schon so einige Jahre alt. Tja, hier in Louisiana dauert es ziemlich lange, bis ein warmer Mantel aufgetragen ist. Und ich bin inzwischen siebenundzwanzig und eindeutig über die Hellrosa-Phase hinaus. Ich stopfte mein langes Haar unter eine Strickmütze und zog die Handschuhe an, die ich in einer der Manteltaschen gefunden hatte. Diesen Mantel hatte ich wirklich schon sehr, sehr lange nicht mehr getragen. Verwundert zog ich ein paar Dollarscheine und einige abgerissene Eintrittskarten aus den Taschen und dann noch einen Kassenbon über ein kleines Weihnachtsgeschenk für Alcide Herveaux, einen Werwolf, mit dem ich kurz mal etwas hatte.


  Manteltaschen sind wie kleine Orte der Erinnerung.


  Seit ich Alcide das Sudoku-Buch gekauft hatte, war sein Vater im Kampf um das Amt des Leitwolfs gestorben und er selbst nach ein paar weiteren gewalt-tätigen Auseinandersetzungen zum Leitwolf aufgestiegen. Wie die Angelegenheiten des Rudels in Shreveport wohl liefen, fragte ich mich. Ich hatte schon seit zwei Monaten keinen der Werwölfe mehr gesprochen. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht mal, wann der letzte Vollmond gewesen war. Letzte Nacht?


  


  Jetzt hatte ich bereits an Bill und an Alcide gedacht. Wenn ich nicht bald was unternähme, würde ich auch noch anfangen, über Quirin nachzugrübeln, der seit kurzem mein Exfreund war. Höchste Zeit, nach draußen zu gehen.


  Meine Familie wohnte bereits seit über hundertfünfzig Jahren in diesem bescheidenen Haus, das schon oft umgebaut worden war und mitten auf einer Lichtung im Wald jenseits der Hummingbird Road lag, nicht weit von der Kleinstadt Bon Temps im Landkreis Renard entfernt. Im östlichen Waldstück an der Rückseite meines Hauses stehen die Bäume dicht an dicht, weil dort schon seit fünfzig Jahren kein Holz mehr geschlagen wurde. Auf der südlichen Seite, wo der alte Friedhof liegt, ist der Wald dagegen viel lichter. Die Landschaft wellt sich sanft, und ganz am anderen Ende meines Grundstücks fließt ein Bach, doch den weiten Spaziergang dorthin hatte ich schon seit Urzeiten nicht mehr gemacht. Dazu war mein Leben viel zu hektisch gewesen mit Kellnern im Merlotte’s, Telepathisieren (gibt’s das Wort überhaupt?) für Vampire, unfreiwilliger Verstrickung in die Machtkämpfe der Vampir- und Werwolfgemeinden und anderen magischen wie auch banalen Dingen.


  Es tat gut, hier draußen im Wald zu sein, auch wenn die Luft kalt und feucht war. Und es tat gut, sich zu bewegen.


  Mindestens eine halbe Stunde lang strich ich durchs Unterholz, immer darauf gefasst, einen Hinweis auf die Ursache meiner nächtlichen Unruhe zu finden. Im Norden von Louisiana sind viele Tiere beheimatet, doch die meisten sind eher still und scheu: Beutelratten, Waschbären, Rotwild. Ein paar andere sind nicht ganz so still, aber immer noch recht scheu, Kojoten zum Beispiel und Füchse. Und es gibt noch weitere eindrucksvolle Lebewesen hier in der Gegend. Im Merlotte’s höre ich dauernd irgendwelches Jägerlatein. Ein paar von den leidenschaftlicheren Jägern hatten in einem privaten Jagdrevier zwei Meilen von meinem Haus entfernt mal einen Schwarzbären gesichtet. Und Terry Bellefleur hatte mir geschworen, dass er vor knapp zwei Jahren sogar einen Panther gesehen habe. Razorbacks und andere Wildschweine waren den meisten der begeisterten Jäger schon öfter über den Weg gelaufen.


  Natürlich rechnete ich nicht damit, auf irgendetwas dergleichen zu treffen. Trotzdem hatte ich mein Handy in die Manteltasche gesteckt, nur für den Fall, auch wenn ich nicht wusste, ob ich hier draußen im Wald überhaupt Empfang haben würde.


  Als ich mir durch den dichten Wald endlich einen Weg bis zum Bach gebahnt hatte, war mir in meinem wattierten Mantel ziemlich warm geworden. Eine kurze Pause konnte nicht schaden, und so ging ich ein, zwei Minuten lang in die Hocke und nahm den weichen Boden am Ufer in Augenschein. Der Bach, der sonst nie viel Wasser führte, war nach den letzten Regenfällen fast über die Ufer getreten. Auch wenn ich nicht gerade ein Naturkind bin, konnte ich erkennen, dass Rotwild hier gewesen war; außerdem Waschbären, und ein Hund vielleicht. Oder auch zwei. Oder drei. Das ist gar nicht gut, dachte ich mit leichtem Unbehagen. Ein Rudel Hunde konnte jederzeit gefährlich werden. Ich hatte nicht annähernd genug Ahnung, um zu beurteilen, wie alt die Spuren waren. Aber sie hätten wohl trockener ausgesehen, wenn sie schon älter als einen Tag gewesen wären.


  Aus dem Unterholz zu meiner Linken drang plötzlich ein Geräusch. Ich erstarrte, zu verängstigt, um auch nur den Kopf zu heben und in die Richtung zu schauen, aus der es kam. Vorsichtig zog ich mein Handy aus der Manteltasche. KEIN EMPFANG prangte auf dem kleinen Display. Scheiße, dachte ich. Obwohl auch das eigentlich noch viel zu milde ausgedrückt war.


  Da, wieder das Geräusch. Es war ein Stöhnen, entschied ich. Ob von einem Menschen oder einem Tier, konnte ich allerdings nicht sagen. Ich biss mir fest auf die Unterlippe und zwang mich aufzustehen, sehr langsam und bedächtig. Nichts geschah.


  Auch das Geräusch wiederholte sich nicht. Ich riss mich zusammen, drehte mich vorsichtig nach links und schob die Blätter eines großen Lorbeerbuschs beiseite.


  Dort auf dem Erdboden lag ein Mann, mitten im kalten, feuchten Dreck. Er war splitterfasernackt - aber immerhin bedeckt von bizarren Mustern getrockneten Bluts.


  Nur zögernd näherte ich mich ihm, denn selbst nackte, blutbeschmierte, dreckige Männer können äußerst gefährlich werden; vielleicht sogar besonders gefährlich.


  »Äh«, sagte ich, was als Auftakt einiges zu wünschen übrig ließ. »Äh, brauchen Sie Hilfe?« Okay, das konnte es in der Liste der dämlichsten Gesprächs-auftakte sogar mit »Wie fühlen Sie sich?« aufnehmen.


  Er öffnete die Augen - goldbraune Augen, wild und rund wie die einer Eule. »Gehen Sie«, bat er eindringlich. »Die könnten zurückkommen.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen«, erwiderte ich. Ich hatte nicht die geringste Absicht, einen Verletzten dort, wo er verwundet worden war, einfach liegen zu lassen. »Sind Sie schwer verletzt?«


  »Nein, Sie sollten weglaufen«, sagte er beschwörend.


  »Es wird bald dunkel.« Unter Schmerzen streckte er eine Hand aus, um meinen Knöchel zu ergreifen. Er wollte wohl unbedingt, dass ich auf ihn höre.


  Es fiel mir ziemlich schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren, denn ich konnte meine Augen kaum von all der Nacktheit abwenden. Entschlossen fixierte ich mit meinem Blick eine Stelle oberhalb seiner Brust. Die bedeckt war mit dunkelbraunem, nicht zu dichtem Haar. Eine sehr breite Brust. Nein, ich sah gar nicht hin!


  »Ach was«, sagte ich und kniete mich neben den Fremden. In der matschigen Erde um ihn herum waren jede Menge Spuren zu sehen, hier musste ganz schön was los gewesen sein. »Wie lange liegen Sie hier schon?«


  


  »Ein paar Stunden«, erwiderte er und keuchte, als er versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen.


  »In dieser Kälte?« Herrje. Kein Wunder, dass seine Haut einen bläulichen Schimmer hatte. »Sie müssen ins Warme«, sagte ich. »Sofort.« Ich sah von der blutenden Wunde an seiner linken Schulter an seinem übrigen Körper herab auf der Suche nach weiteren Verletzungen.


  Ein echter Fehler. Sein Körper war - obwohl verdreckt, blutbesudelt und starr vor Kälte - wirklich richtig…


  Was war bloß los mit mir? Hier kniete ich neben einem völlig (nackten und gut aussehenden) Fremden und verspürte … ja, Lust, während er zerschrammt und verletzt dalag. »Los«, sagte ich und versuchte, resolut, entschlossen und sachlich zu klingen. »Legen Sie einen Arm um meinen Hals und stützen Sie sich erst mal auf die Knie. Danach können Sie sich ganz aufrichten, und wir machen uns auf den Weg.«


  Er hatte zwar am ganzen Körper blaue Flecken, aber keine weiteren blutenden Verletzungen. Einige Male protestierte er noch, doch der Himmel wurde immer dunkler, da es langsam auf den Abend zuging, und so schnitt ich ihm einfach das Wort ab. »Jetzt machen Sie schon«, mahnte ich. »Wir wollen doch nicht länger als unbedingt nötig hier draußen bleiben. Es wird sowieso noch knapp eine Stunde dauern, bis wir Sie ins Haus geschafft haben.«


  Der Mann verstummte. Schließlich nickte er. Mit einiger Anstrengung gelang es uns gemeinsam, ihn auf die Beine zu bringen. Erschrocken zuckte ich zusammen, als ich sah, wie zerschrammt und dreckig sie waren.


  »Also los«, ermunterte ich ihn. Er machte einen Schritt, und jetzt war er derjenige, der zusammenzuckte. »Wie heißen Sie?«, fragte ich, um ihn ein wenig von seinen Schmerzen beim Gehen abzulenken.


  »Preston«, sagte er. »Preston Pardloe.«


  »Woher kommen Sie, Preston?« Mittlerweile gingen wir schon ein wenig schneller, sehr gut. Denn im Wald wurde es rasch immer dunkler.


  »Aus Baton Rouge.« Er klang etwas überrascht.


  »Und was machen Sie dann hier in meinem Wald?«


  »Nun…«


  Ich wusste, was sein Problem war. »Sind Sie ein Werwolf, Preston?«, fragte ich und spürte sofort, wie sich sein Körper entspannte. Ich hatte es an seinem Gedankenmuster natürlich längst erkannt, wollte ihn aber nicht gleich mit meiner kleinen Behinderung verschrecken. Prestons Gedanken hatten - wie soll ich es beschreiben? - eine weichere, dichtere Struktur als die anderer Werwölfe, die ich kannte. Aber es war sowieso jedes Hirn verschieden.


  »Ja«, gab er zu. »Dann wissen Sie wohl Bescheid?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Ich weiß Bescheid.« Ich wusste sehr viel mehr, als ich je hatte wissen wollen. Vampire waren an die Öffentlichkeit getreten, als die Japaner begannen, das von ihnen erfundene synthetische Blut zu vermarkten, wodurch die Ernährung der Untoten sichergestellt war. Doch andere Gestalten der Nacht- und Schattenwelt hatten diesen großen Schritt noch nicht getan.


  »Zu welchem Rudel gehören Sie denn?«, fragte ich, nachdem wir über einen am Boden liegenden Ast gestolpert waren und uns eben wieder gefangen hatten.


  Er hatte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich gestützt, sodass ich schon fürchtete, wir würden beide hinfallen. Wir mussten unbedingt schneller vorwärtskommen. Das Gehen schien ihm schon nicht mehr ganz so schwerzufallen, jetzt, da seine Muskulatur sich etwas erwärmt hatte.


  »Zum Rotwildjäger-Rudel, südlich von Baton Rouge.«


  »Was machen Sie dann hier oben in meinem Wald?«, fragte ich erneut.


  »Gehört das Land Ihnen? Tut mir leid, dass wir es einfach so betreten haben«, sagte er und hielt die Luft an, als ich ihn um eine Herkuleskeule herumführte.


  Die Dornen dieser Büsche sind wirklich schrecklich, einer verfing sich in meinem hellrosa Mantel, und ich bekam ihn kaum wieder heraus.


  »Das ist meine geringste Sorge«, erwiderte ich.


  »Wer hat Sie angegriffen?«


  »Das Klauen-Rudel aus Monroe.«


  Werwölfe aus Monroe kannte ich nicht.


  »Und warum waren Sie hier?« Früher oder später würde er die Frage schon beantworten, dachte ich, wenn ich sie immer wieder stellte.


  »Wir wollten uns auf neutralem Boden treffen«, erzählte er mit schmerzverzerrter Miene. »Ein Werpanther aus dieser Gegend hat uns angeboten, dass wir uns hier auf halbem Weg treffen können, in einer Art Niemandsland sozusagen. Unsere Rudel… liegen in Fehde miteinander. Er sagte, das wäre ein guter Ort, um unsere Streitigkeiten beizulegen.«


  Mein Bruder hatte Werwölfen mein Land als Verhandlungsort überlassen? Schweigend kämpften der Fremde und ich uns voran, während ich darüber nachdachte. Mein Bruder Jason war tatsächlich ein Werpanther, auch wenn er erst durch einen Biss dazu geworden war; seine von ihm getrennt lebende Ehefrau war Werpantherin von Geburt, es lag in ihren Genen.


  Was hatte Jason sich dabei gedacht, ein so gefährliches Zusammentreffen auf meinem Land zu erlauben? An mein Wohlergehen dachte er jedenfalls nicht, so viel stand fest. Okay, wir beide kamen nicht gerade gut miteinander aus, aber der Gedanke, dass mein Bruder mir schaden wollte, schmerzte mich dennoch. Noch mehr schaden als bisher schon, meine ich.


  Ein schmerzerfülltes Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken. Ich sollte den verletzten Preston stärker stützen, dachte ich. Also legte ich ihm einen Arm um die Taille, und er schlang seinen Arm um meine Schulter. Auf diese Weise kamen wir zum Glück tatsächlich schneller voran. Fünf Minuten später konnte ich schon das Licht sehen, das ich auf der hinteren Veranda hatte brennen lassen.


  »Gott sei Dank«, sagte ich. Wir legten noch einen Schritt zu und erreichten das Haus, als es dunkel wurde. Einen Augenblick lang krümmte und verkrampfte sich mein Begleiter, doch er verwandelte sich nicht. Ein Glück.


  Das Hinaufsteigen der Verandastufen wurde zu einer wahren Geduldsprobe, aber schließlich hatte ich Preston ins Haus geschafft und an den Küchentisch gesetzt. Besorgt sah ich ihn an. Obwohl es komischerweise nicht das erste Mal war, dass ein blutender nackter Mann in meiner Küche saß. Einen Vampir namens Eric hatte ich mal in einem ähnlichen Zustand aufgele-sen. War das nicht unglaublich seltsam, sogar für das Leben einer Sookie Stackhouse? Aber darüber konnte ich jetzt natürlich nicht lange nachdenken, denn dieser Mann hier erforderte all meine Aufmerksamkeit.


  Ich versuchte, mir im hellen Küchenlicht seine Wunde an der Schulter näher anzusehen, doch er war so schmutzig, dass ich kaum etwas erkennen konnte.


  »Glauben Sie, Sie schaffen es, unter die Dusche zu gehen?« Oje, hoffentlich klang das nicht so, als würde er irgendwie stinken. Obwohl, ein wenig ungewöhnlich roch er schon, aber es war kein unangenehmer Geruch.


  »So lange kann ich wohl stehen«, erwiderte er knapp.


  »Okay. Warten Sie kurz«, sagte ich und holte die alte Häkeldecke, die über der Rückenlehne des Wohnzimmersofas lag. Vorsichtig drapierte ich sie um ihn herum. So, jetzt konnte ich mich schon besser konzentrieren.


  Dann lief ich ins große Badezimmer im Erdgeschoss und drehte die Dusche auf, die in die Badewanne mit den Klauenfüßen integriert ist und erst lange nach dieser eingebaut worden war. Ich wartete, bis das Wasser warm wurde, und nahm zwei frische Handtücher aus dem Schrank. Amelia hatte Haarshampoo und Pflegespülung in der Ablage liegen lassen, und Seife war auch genug da. Ich hielt noch mal die Hand unter das Wasser. Richtig schön warm.


  »Okay!«, rief ich. »Ich komme Sie jetzt holen!«


  Mein unerwarteter Besucher sah mich erschrocken an, als ich wieder in die Küche trat. »Wohin?«, fragte er - und ich fragte mich, ob er im Wald wohl auch eins über den Schädel bekommen hatte.


  »Unter die Dusche. Hören Sie nicht das Wasser laufen?« Ich versuchte, so sachlich wie möglich zu klingen. »Solange Sie so schmutzig sind, kann ich nicht sehen, wie schlimm Ihre Wunden sind.«


  Also machten wir uns wieder auf den Weg, und ich fand, er konnte schon viel besser gehen als zuvor. Als hätten die Wärme im Haus und der ebene Fußboden dazu beigetragen, dass seine Muskeln sich entspannten. Die Häkeldecke hatte er einfach auf dem Küchenstuhl liegen lassen. Wie die meisten Werwölfe hatte er mit Nacktheit kein Problem, stellte ich fest. Okay, war doch gut, oder? Seine Gedanken waren für mich undurchdringlich, aber das war oft so bei Werwölfen.


  Nur eine aufblitzende Angst konnte ich wahrnehmen.


  Auf einmal stützte er sich so schwer auf mich, dass ich gegen die Wand taumelte. »Entschuldigung«, sagte er und schnappte nach Luft. »Mir ist gerade ein stechender Schmerz durchs Bein gefahren.«


  


  »Nichts passiert«, meinte ich. »Die heiße Dusche wird Ihnen sicher guttun.« Schließlich hatten wir das Badezimmer erreicht. Es ist schon wirklich sehr altmodisch. Mein eigenes Bad, das direkt an mein Schlafzimmer anschließt, ist viel moderner. Doch das wäre mir etwas zu intim gewesen.


  Preston schien die schwarz-weiß gemusterten Kacheln gar nicht zu bemerken. Mit unverkennbarem Verlangen betrachtete er das warme Wasser, das in die Badewanne rauschte.


  »Äh, soll ich Sie einen Augenblick allein lassen, ehe ich Ihnen unter die Dusche helfe?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Toilette.


  Verständnislos sah er mich an. »Oh«, sagte er, als er es schließlich begriff. »Nein, schon gut.« Und so gingen wir gleich bis zur Badewanne weiter, die recht hoch war. Nach einigen unbeholfenen Verrenkungen gelang es Preston, ein Bein über den Rand zu hieven, und ich stützte ihn, sodass er auch das zweite Bein heben und ganz in die Wanne steigen konnte. Ich wartete noch, ob er allein stehen konnte, dann begann ich den Duschvorhang zuzuziehen.


  »Lady«, sagte er, und ich hielt inne. Er stand unter dem warmen Duschstrahl, das Haar klebte ihm am Kopf, Wasser trommelte auf seine Brust, lief an ihm herab und tröpfelte von seinem … Okay, ihm war am ganzen Körper wärmer geworden.


  »Ja?« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir fast die Luft wegblieb.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«


  


  »Oh! Entschuldigung.« Ich schluckte schwer. »Ich bin Sookie. Sookie Stackhouse.« Ich schluckte noch einmal. »Da ist Seife und dort Shampoo. Ich lasse die Badezimmertür offen, okay? Rufen Sie mich einfach, wenn Sie fertig sind. Dann helfe ich Ihnen wieder aus der Badewanne heraus.«


  »Danke«, sagte er. »Ich rufe, wenn ich Sie brauche.«


  Und dann zog ich den Duschvorhang ganz zu, nicht ohne Bedauern. Ich sorgte noch dafür, dass die Handtücher an einer Stelle lagen, wo Preston sie gut erreichen konnte, und ging zurück in die Küche.


  Was würde er trinken wollen? Kaffee, heiße Schokolade, Tee? Oder vielleicht Alkohol? Ich hatte einen Bourbon da, und im Kühlschrank standen ein paar Flaschen Bier. Besser, wenn ich ihn fragte. Aber Suppe, er brauchte eine heiße Suppe. Ich hatte nichts Selbstgekochtes vorrätig, aber eine Dosensuppe von Campbell’s mit Huhn, Reis, Bohnen und Gemüse.


  Und so gab ich die Suppe in einen Topf auf dem Herd, bereitete alles für einen Kaffee vor und setzte Wasser auf, falls er sich für heiße Schokolade oder Tee entscheiden sollte. Ich vibrierte quasi vor vorausschauender Planung.


  Als Preston aus dem Badezimmer kam, hatte er sich Amelias großes blaues Badehandtuch um die Hüften gebunden. Nie hatte dieses Handtuch besser ausgesehen. Und weil sein Haar noch tropfte, hatte er sich auch ein Handtuch um den Hals gelegt, das auch die Wunde an seiner Schulter verdeckte.


  Bei jedem Schritt zuckte er leicht zusammen, seine Füße mussten wohl ziemlich wund sein. Hatte ich bei meinem letzten Einkauf bei Wal-Mart nicht aus Versehen ein Paar Herrensocken erwischt? Ich fand sie in meiner Kommode und gab sie Preston, der sich in der Zwischenzeit wieder an den Küchentisch gesetzt hatte. Er betrachtete sie aufmerksam, was mich verwirrte.


  »Sie müssen Socken überziehen«, ermunterte ich ihn und fragte mich, ob er zögerte, weil er dachte, er bekäme von mir die Sachen eines anderen Mannes.


  »Es sind meine«, versicherte ich ihm. »Ihre Füße sind bestimmt ganz wund.«


  »Ja«, sagte Preston und beugte sich ziemlich langsam vor, um sie anzuziehen.


  »Soll ich Ihnen helfen?« Ich schüttete die Suppe in eine Schale.


  »Nein, danke«, erwiderte er, das Gesicht verborgen von seinem dicken schwarzen Haar, während er mit Sockenanziehen beschäftigt war. »Was riecht denn hier so gut?«


  »Ich habe Ihnen eine Suppe heiß gemacht«, sagte ich. »Möchten Sie Kaffee, Tee oder…«


  »Tee, bitte.«


  Ich selbst trank nie Tee, aber Amelia hatte welchen.


  Ich sah ihre Auswahl an Sorten durch und hoffte, dass keine dieser Mischungen Preston in einen Frosch oder Ähnliches verwandeln würde. Amelias Hexenkünste hatten in der Vergangenheit schon zu so einigen unerwarteten Resultaten geführt. Aber alles, wo LIPTON draufstand, war doch sicher okay, oder? Ich goss den Teebeutel mit kochend heißem Wasser auf und hoffte mal das Beste.


  Preston aß die Suppe sehr vorsichtig. Vielleicht hatte ich sie zu heiß gemacht. Er löffelte sie, als hätte er noch nie zuvor Suppe gegessen. Vielleicht hatte seine Mama ihm immer nur selbstgemachte serviert. Ich war ein wenig verlegen. Und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, starrte ich ihn an. Als er aufsah, trafen sich unsere Blicke. Wow. Das ging alles viel zu schnell. »Wobei wurden Sie denn eigentlich verletzt?«, fragte ich hastig. »Hat es einen richtigen Kampf zwischen den beiden Rudeln gegeben? Und warum hat Ihr Rudel Sie zurückgelassen?«


  »Ja, es gab einen Kampf«, erzählte er. »Die Verhand-lungen haben zu nichts geführt.« Er wirkte ein wenig unsicher und bekümmert. »Irgendwie haben sie mich im Dunkeln aus den Augen verloren.«


  »Glauben Sie, die kommen zurück, um Sie zu holen?«


  Er aß die Suppe auf, und ich stellte ihm den Teebecher hin. »Entweder mein eigenes Rudel oder das aus Monroe«, erwiderte er mit grimmiger Miene.


  Das klang nicht gut. »Okay, ich sehe mir jetzt besser erst mal Ihre Wunde an«, sagte ich. Je eher ich wusste, wie fit er war, desto eher konnte ich entscheiden, was zu tun sein würde. Preston nahm das Handtuch vom Nacken, und ich betrachtete seine Wunde genauer.


  Sie war fast verheilt.


  »Wann wurden Sie verletzt?«, fragte ich.


  


  »Im Morgengrauen.« Der Blick seiner goldbraunen Augen traf meinen. »Ich habe stundenlang dort gelegen.«


  »Aber …« Plötzlich fragte ich mich, ob es klug gewesen war, einen Fremden mit in mein Haus zu nehmen. Doch es war sicher auch nicht klug, Preston merken zu lassen, dass ich an seiner Geschichte zweifelte. Die Wunde hatte ausgefranst und abstoßend gewirkt, als ich ihn im Wald fand. Und jetzt heilte sie, seit er im Haus war, innerhalb weniger Minuten? Was hatte das zu bedeuten? Die Verletzungen von Werwölfen heilen schnell, aber so schnell nun auch wieder nicht.


  »Was ist los, Sookie?«, fragte er. Es war ziemlich schwierig, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, solange sein langes feuchtes Haar so über seine nackte Brust hing und das blaue Handtuch immer tiefer rutschte.


  »Sind Sie wirklich ein Werwolf?«, stieß ich hervor und trat zwei Schritte zurück. Seine Gedankenströme hatten den typischen Werwolf-Rhythmus, dieses ausfasernde, dunkle Wogen, das mir sehr vertraut war.


  Preston Pardloe war völlig entsetzt. »Was sonst?«, fragte er und streckte einen Arm aus, der sich freund-licherweise sogleich mit Fell überzog, während die Finger zu Klauen wurden. Es war die müheloseste Verwandlung, die ich je gesehen hatte, und ich hatte einige mit eigenen Augen gesehen. Sogar das Ge-räusch, das den Transformationsprozess normaler-weise begleitete, war kaum zu hören gewesen.


  


  »Sie müssen irgendeine Art Superwerwolf sein«, sagte ich.


  »Meine Familie ist von der Natur mit außergewöhnlichen Gaben bedacht worden«, erwiderte er stolz. Er stand auf, und sein Handtuch glitt zu Boden.


  »Allerdings«, sagte ich mit erstickter Stimme. Ich spürte förmlich, wie meine Wangen rot wurden.


  Draußen ertönte ein Heulen. Es gibt keinen gruse-ligeren Laut, vor allem nicht in einer dunklen, kalten Nacht. Und wenn dieser gruselige Laut auch noch von dort kommt, wo der eigene Hof in den Wald übergeht, tja, dann stellen sich einem tatsächlich die Haare auf den Armen auf. Ich warf einen Blick auf Prestons Wolfsarm, um zu sehen, ob das Heulen auf ihn dieselbe Wirkung hatte. Doch sein Arm hatte schon wieder seine menschliche Gestalt angenommen.


  »Sie sind zurückgekommen, um mich zu suchen«, sagte er.


  »Ihr Rudel?«, fragte ich in der Hoffnung, dass seine Artgenossen ihn nach Hause holen wollten.


  »Nein.« Seine Miene war düster. »Das Klauen-Rudel.«


  »Dann rufen Sie Ihre Leute an. Sie sollen herkommen.«


  »Sie haben mich aus einem bestimmten Grund zurückgelassen.« Er wirkte beschämt. »Ich wollte eigentlich nicht darüber reden. Aber Sie sind so freundlich zu mir.«


  Das Ganze gefiel mir immer weniger. »Und was war das für ein Grund?«


  


  »Es war der Preis für ein Vergehen.«


  »Erklären Sie mir das in weniger als zwanzig Worten.«


  Er starrte zu Boden, und ich merkte, dass er in Gedanken zählte. Dieser Typ war wirklich eine Marke für sich. »Schwester des Leitwolfs wollte mich, ich sie nicht, sie sagte, ich hätte sie beleidigt, meine Qual war der Preis.«


  »Warum sollte der Leitwolf so etwas zulassen?«


  »Muss ich wieder mit weniger als zwanzig Wörtern antworten?«


  Ich schüttelte den Kopf. Preston war vollkommen ernst geblieben. Na ja, vielleicht hatte er einfach eine äußerst tiefsinnige Form von Humor.


  »Ich bin nicht gerade der Liebling meines Leitwolfs, und er hat bereitwillig an meine Schuld geglaubt.


  Er selbst ist hinter der Schwester des Leitwolfs vom Klauen-Rudel her, und aus Sicht unseres Rudels wäre das eine gute Partie. Also hat man mich ganz einfach meinem Schicksal überlassen.«


  Dass die Schwester des Leitwolfs scharf auf ihn gewesen war, glaubte ich sofort. Und der Rest der Geschichte klang nicht so ungeheuerlich, wenn man wie ich viel mit Werwölfen zu tun hatte. Klar, nach außen hin sind sie alle Menschen und vernünftige Lebewesen, aber in ihrer Wolfsgestalt sind sie ganz anders.


  »Die sind also gekommen, um Sie zu schnappen und weiter zu verprügeln?«


  Er nickte finster. Ich traute mich nicht, ihm zu sagen, dass er das Handtuch wieder umbinden solle, und so atmete ich einmal tief durch, wandte den Blick ab und beschloss, dass ich jetzt besser das Gewehr holen ging.


  Ein Heulen nach dem anderen hallte wie ein sich endlos fortsetzendes Echo durch die Nacht, als ich das Gewehr aus dem Wandschrank im Wohnzimmer nahm. Die Klauen-Werwölfe hatten Prestons Spur offensichtlich bis zu meinem Haus zurückverfolgt. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu verstecken und zu be-haupten, dass er gegangen wäre. Oder doch?


  »Sie müssen sich im Ruheort für Vampire verstecken«, sagte ich. Preston wandte den Blick von der Hintertür ab, und seine Augen weiteten sich, als er das Gewehr sah. »Der ist im Gästezimmer.« Dieser Ruheort stammte aus der Zeit, als ich mit Bill Compton zusammen gewesen war. Wir hatten es für klüger gehalten, auch in meinem Haus einen Platz zu haben, in den kein Lichtstrahl eindringen konnte, für den Fall, dass er mal von der Morgendämmerung überrascht wurde.


  Weil der große Werwolf sich nicht rührte, packte ich ihn am Arm, eilte mit ihm die Treppe hinauf und zeigte ihm den Klappmechanismus des Bodens im Wandschrank. Preston begann zu protestieren - jeder Werwolf will lieber kämpfen als fliehen -, doch ich schob ihn hinein, ließ den »Boden« herab und warf all den Krempel und die Schuhe wieder hinein, damit es wie ein echter Wandschrank aussah.


  In diesem Moment klopfte es laut an die Vordertür.


  Ich prüfte, ob das Gewehr geladen war und ich jederzeit schießen konnte, dann ging ich leise hinunter ins Wohnzimmer. Mein Herz schien etwa tausendmal die Minute zu schlagen.


  Werwölfe tendieren in ihrem menschlichen Dasein zu Berufen mit schwerer körperlicher Arbeit, auch wenn manche von ihnen über die Jahre wahre Geschäftsimperien aufbauen in ihrem Metier. Ich spähte durch den Türspion. Der Werwolf, der da vor meinem Haus stand, musste ein halbprofessioneller Ringer sein. Er war geradezu massig. Das Haar fiel ihm in exakt gegelten Wellen auf die Schultern, und einen ordentlich gestutzten Bart hatte er auch. Er trug eine Lederweste, Lederhosen und Motorradstiefel. Um die Handgelenke hatte er breite Lederbänder gebunden, und die Oberarme waren mit dicken Lederriemen umwickelt. Er sah aus wie jemand aus einem Fetisch-Magazin.


  »Was wollen Sie?«, rief ich durch die Tür.


  »Lassen Sie mich hinein«, sagte er mit überraschend hoher Stimme.


  Liebes, gutes kleines Schwein, lass mich doch zu dir hinein!


  »Warum sollte ich das tun?« Bin ganz allein, bin ganz allein, ich lass dich nicht ins Haus herein.


  »Weil wir die Tür auch aufbrechen können, wenn wir müssen. Mit Ihnen haben wir keinen Streit. Das hier ist Ihr Land, das wissen wir, und Ihr Bruder hat uns auch gesagt, dass Sie über uns Bescheid wissen. Wir suchen bloß einen Typen und müssen herausfinden, ob er in diesem Haus ist.«


  


  »Heute war so ein Typ hier, an der Hintertür«, rief ich. »Aber er hat bloß telefoniert, und dann kam einer und hat ihn abgeholt.«


  »Hier ist er nicht raus«, erwiderte der massige Werwolf.


  »Nein, durch die Hintertür.« Dort würde Prestons Geruch hinführen.


  »Hmmmm.« Ich presste das Ohr an die Tür und konnte den Werwolf etwas murmeln hören. »Überprüf das mal«, befahl er einem großen dunklen Geschöpf, das sofort davonsprang. »Ich muss trotzdem zu Ihnen reinkommen. Wenn er sich in Ihrem Haus befindet, sind Sie womöglich in Gefahr«, sagte er dann zu mir.


  Na, das hätte er mal früher sagen sollen, um mich davon zu überzeugen, dass er mich doch bloß zu retten versuchte.


  »Okay, aber nur Sie«, erwiderte ich. »Und Sie wissen sicherlich, dass ich eine Freundin des Shreveport-Rudels bin. Wenn mir irgendwas zustößt, müssen Sie denen Rede und Antwort stehen. Rufen Sie Alcide Herveaux an, falls Sie mir nicht glauben.«


  »Oooo, da fürchte ich mich aber«, sagte Mr. Massig in einem vermeintlichen Falsett. Doch als ich die Tür aufriss und er in den Lauf meines Gewehrs blickte, sah ich, dass er sich die Sache jetzt doch noch mal ernsthaft durch den Kopf gehen ließ. Sehr gut.


  Ich trat zur Seite, hielt die Benelli aber weiterhin auf ihn gerichtet, um ihm zu zeigen, dass mit mir nicht zu spaßen war. Während er durchs Haus stiefelte, schnüffelte er die ganze Zeit mit der Nase. Sein Geruchssinn würde in seiner Menschengestalt nicht annähernd so ausgeprägt sein, und sollte er anfangen, sich in einen Wolf zu verwandeln, würde ich drohen, ihn zu erschießen, wenn er nicht sofort damit aufhörte.


  Mr. Massig ging die Treppe hinauf, und ich hörte, wie er Wandschränke öffnete und unter die Betten schaute. Er ging sogar auf den Dachboden. Ich hörte die alte Tür quietschen, als sie aufschwang.


  Dann polterte er in seinen großen schweren Stiefeln die Treppe wieder herunter. Er war unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Suche, das war nicht zu übersehen, denn er schnaubte geradezu. Ich hielt das Gewehr weiterhin im Anschlag.


  Da warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Ich zuckte zusammen. Es kostete mich meine ganze Kraft, die Stellung zu halten. Langsam wurden mir die Arme schwer.


  Von seiner vollen massigen Größe herab starrte er mich an. »Sie bescheißen uns doch irgendwie, Lady. Wenn ich es herausgefunden habe, komme ich wieder.«


  »Sie haben alles durchsucht, und er ist nicht hier. Zeit zu gehen. Es ist Heiligabend, Herrgott noch mal. Gehen Sie nach Hause und packen Sie Geschenke ein.«


  Ein letztes Mal ließ er den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, dann ging er hinaus. Ich konnte es nicht glauben. Der Bluff hatte funktioniert. Ich ließ das Gewehr sinken und stellte es vorsichtig zurück in den Wandschrank. Meine Arme zitterten richtig, weil ich es so lange im Anschlag gehalten hatte. Dann schloss ich die Haustür hinter Mr. Massig und verriegelte sie.


  Mit besorgter Miene kam Preston die Treppe herunter, nur mit Socken bekleidet.


  »Halt!«, rief ich, ehe er das Wohnzimmer erreichte. Die Vorhänge waren offen. Ich lief durchs ganze Haus und zog sie überall zu, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Dann suchte ich auf meine spezielle Art noch die Gegend ums Haus herum ab, so viel Zeit musste sein. Doch es waren keine lebenden Wesen mehr da. Ich war nie ganz sicher, bis auf welche Entfernimg meine Begabung reichte, aber zumindest wusste ich, dass die Werwölfe des Klauen-Rudels weg waren.


  Als ich gerade den letzten Vorhang geschlossen hatte und mich umdrehte, stand Preston direkt hinter mir, und dann schlang er die Arme um mich und küsste mich. Ich versuchte mich zusammenzureißen und murmelte: »Ich sollte wohl nicht…«


  »Tu so, als hättest du mich als Geschenk verpackt unter dem Weihnachtsbaum gefunden«, flüsterte er. »Tu so, als hättest du einen Mistelzweig bekommen.«


  Es war ziemlich leicht, so zu tun, als hätte ich diese beiden Dinge gekriegt. Viele Male. Stunde um Stunde.


  Als ich am Morgen des ersten Weihnachtstages erwachte, war ich so entspannt, wie eine Frau nur sein kann. Es dauerte eine Weile, ehe ich merkte, dass Preston weg war; und obwohl es mir einen Stich ver-setzte, war ich irgendwie auch ein wenig erleichtert.


  Ich kannte den Typ schließlich überhaupt nicht, und sogar nachdem wir uns richtig nah gekommen waren und miteinander geschlafen hatten, fragte ich mich doch, wie ein Tag mit ihm allein wohl verlaufen wäre.


  Er hatte mir in der Küche eine kurze Nachricht hinterlassen.


  »Sookie, du bist unglaublich. Du hast mir das Leben gerettet und mir den schönsten Heiligabend beschert, den ich je hatte. Ich will nicht, dass du durch mich noch mehr Schwierigkeiten bekommst. Aber ich werde nie vergessen, wie großartig du warst - in jeder Hinsicht.« Unterschrieben mit seinem vollen Namen.


  Ich fühlte mich verlassen, doch seltsamerweise zugleich auch glücklich. Es war Weihnachten. Ich ging ins Wohnzimmer hinüber, machte die elektrischen Lichter am Weihnachtsbaum an und setzte mich in die alte Häkeldecke meiner Großmutter gehüllt, die noch leicht nach meinem Besucher roch, auf das alte Sofa. Zum Frühstück machte ich mir einen großen Becher Kaffee und aß von meinem selbstgebackenen Bananen-Nuss-Brot. Dann packte ich Geschenke aus.


  Und um die Mittagszeit herum begann das Telefon zu klingeln. Sam rief an, Amelia, und sogar Jason meldete sich, nur um »Frohe Weihnachten, Schwesterherz«


  zu sagen. Er hatte aufgelegt, noch ehe ich ihm vor-halten konnte, dass er mein Land einfach so zwei Wolfsrudeln zur Verfügung gestellt hatte. Doch als ich noch einmal die höchst befriedigenden Folgen seines Tuns bedachte, beschloss ich, zu verzeihen und zu vergessen - dieses eine Mal jedenfalls. Ich legte die Truthahnbrust in den Backofen, bereitete einen Auflauf aus Süßkartoffeln zu, öffnete eine Dose Cranberrysoße, machte etwas »Cornbread Dressing« und kochte Brokkoli, den ich mit Käse überbuk.


  Etwa eine halbe Stunde, bevor mein etwas vereinfachtes Festmahl fertig war, klingelte es an der Tür. Ich trug ein neues hellblaues Veloursensemble aus Hose und Oberteil, ein Geschenk von Amelia, und fühlte mich unabhängig und souverän wie sonst was.


  Ich staunte selbst, wie sehr ich mich freute, als ich meinen Urgroßvater vor der Tür stehen sah. Er heißt Niall Brigant und ist ein Elfenprinz. Eine lange Geschichte, aber so ist es nun mal. Ich hatte ihn erst vor wenigen Wochen kennengelernt und konnte nicht behaupten, dass wir uns richtig gut kannten, aber er war eben ein Verwandter. Niall ist etwa 1,85 Meter groß, trägt fast immer einen schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Krawatte und hat feines goldblondes, seidig schimmerndes Haar, das länger ist als meins und ihm schon bei der leichtesten Brise um den Kopf weht.


  Ach ja, und mein Urgroßvater ist über tausend Jahre alt. Oder irgendwas um den Dreh. Vermutlich ist es ziemlich schwierig, nach all den Jahren noch den Überblick zu behalten.


  Niall lächelte mich an. All die winzigen Fältchen, die seine feine Haut überzogen, verschwanden, wenn er lächelte, und irgendwie verlieh ihm das noch zusätzlich Charme. Er hatte einen ganzen Packen Geschenke dabei, ich kam aus dem Staunen gar nicht wieder heraus.


  »Komm doch herein, Urgroßvater«, sagte ich. »Wie schön, dich zu sehen! Willst du nicht zum Weihnachtsessen bleiben?«


  »Gern«, erwiderte er. »Deshalb bin ich eigentlich gekommen. Auch wenn ich«, fügte er hinzu, »nicht eingeladen bin.«


  »Oh.« Ich kam mir furchtbar unhöflich vor. »Ich hätte nie gedacht, dass du überhaupt kommen möchtest. Ich meine, schließlich bist du doch gar kein …«


  Ich zögerte, weil ich nicht auch noch unverschämt erscheinen wollte.


  »Kein Christ«, ergänzte er sanft. »Nein, meine Liebe, aber du magst doch Weihnachten, und da dachte ich, ich verbringe es gemeinsam mit dir.«


  Das war einfach wundervoll, und ich konnte nicht anders als zu jubeln.


  Ich hatte sogar Geschenke für ihn eingepackt, die ich ihm bei nächster Gelegenheit geben wollte (denn ich traf Niall nicht regelmäßig), und so schwelgte ich wirklich in vollkommenem Glück. Er schenkte mir eine Opalkette, und von mir bekam er neue Krawatten (dieses schwarze Ding musste weg) und einen Wimpel der Shreveport Mudbugs mit dem Emblem des Eishockeyteams.


  Als das Essen fertig war, aßen wir gemeinsam zu Abend, und meinem Urgroßvater schmeckte alles hervorragend.


  Ein wirklich unvergessliches Weihnachtsfest.


  Der Mann, den Sookie Stackhouse als Preston kannte, stand im Wald und konnte sehen, wie Sookie und ihr Urgroßvater im Wohnzimmer umhergingen.


  »Sie ist wirklich liebenswert und süß wie Nektar«, sagte er zu seinem Begleiter, dem massigen Werwolf, der Sookies Haus durchsucht hatte. »Ich musste nur einen Hauch Magie einsetzen, damit sie mich attraktiv fand.«


  »Wie hat Niall dich dazu überredet?«, fragte der Werwolf. Er war wirklich ein Werwolf, im Gegensatz zu Preston, der ein Elf mit der Gabe der Verwandlung war.


  »Oh, er hat mir mal aus einem Schlamassel geholfen«, sagte Preston. »Nur so viel, es waren ein Elf und ein Zauberer darin verwickelt. Niall sagte, dass er dieser Frau ein besonders schönes Weihnachtsfest bescheren wolle, dass sie keine Familie habe und dass sie es verdiene.« Sehnsüchtig blickte er zum Haus hinüber, als Sookies Gestalt am Wohnzimmerfenster vorbeiging. »Niall hat sich die ganze Geschichte maßgeschneidert für sie ausgedacht. Sie spricht nicht mehr mit ihrem Bruder, deshalb war er derjenige, der das Zusammentreffen der Werwölfe in ihrem Wald >erlaubt hat<. Sie hilft, wo sie kann, und beschützt gern andere Leute, darum war ich >verwundet< und wurde >verfolgte Und sie hatte schon lange keinen Sex mehr, also habe ich sie verführt.« Preston seufzte.


  »Am liebsten würde ich es sofort noch mal tun. Es war wunderbar, falls man Menschen mag. Aber Niall hat mir jeden weiteren Kontakt untersagt, und sein Wort ist Gesetz.«


  »Was glaubst du, warum tut er das alles für sie?«


  »Keine Ahnung. Und wie hat er dich und Curt rangekriegt?«


  »Oh, wir arbeiten für eine seiner Firmen als Kuriere. Er wusste, dass wir nebenbei so ein bisschen Laientheater machen.« Die Bescheidenheit des Werwolfs wirkte wenig überzeugend. »Und deshalb habe ich die Rolle des gefährlichen Brutalos bekommen und Curt die des anderen Brutalos.«


  »Habt ihr prima hingekriegt«, sagte der Elf Preston anerkennend. »Na, darin nichts wie ab nach Hause. Bis bald, Ralph.«


  »Tschüss«, erwiderte Ralph, und Preston löste sich einfach in Luft auf.


  »Wie machen die das bloß?«, fragte sich Ralph und stiefelte durch den Wald zu seinem Motorrad und seinem Kumpel Curt. Er hatte die Taschen voller Geld und die strikte Anweisimg, die Geschichte geheim zu halten.


  In dem alten Haus spitzte Niall Brigant, der Elfenprinz und liebende Urgroßvater, die Ohren, als er die schwachen Geräusche von Prestons und Ralphs Aufbruch vernahm. Er wusste, dass sie nur für seine Ohren vernehmbar waren, und lächelte seine Urenkelin an. Weihnachten war ihm nach wie vor ein Rätsel, aber er hatte verstanden, dass es eine Zeit war, in der die Menschen einander Geschenke machten und die Familien wieder zusammenkamen. Und in Sookies glücklichem Gesicht sah er, dass er ihr ein unvergessliches Weihnachtsfest geschenkt hatte.


  »Fröhliche Weihnachten, Sookie«, sagte er und küsste sie auf die Wange.
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